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Einleitung 

Schon wieder ein Leitfaden? 

Viel wurde in den letzten Jahren zum Thema Gender Mainstreaming (GM) 
geschrieben. Statistische Erhebungen, Studien, Leitfäden, und nun reiht sich mit 
den GenderTIPPs eine weitere Publikation hinzu. Doch Vorsicht! Diese 
GenderTIPPs sind anders. So zumindest ihr Anspruch.  

Als PraktikerInnen in der ländlichen Entwicklung wissen wir um die Bedeutung von 
Chancengleichheit. Wir stellten diese in den Kontext von LEADER+ und 
sammelten Erfahrungen, unsere eigenen und jene von KollegInnen, beim 
Vermitteln und Umsetzen von GM. Wissenschaftliches, Allgemeingültiges, aber 
auch bei GM häufig mitschwingende Schwarz-Weiß-Malerei und entsprechende 
Schuldzuweisungen werden der Leser und die Leserin vergeblich suchen. Als 
Kontrastprogramm bieten wir Pragmatisches, Episoden, Best-Practice-Beispiele, 
eben GM-Geschichten aus dem ländlichen Raum. 

Mit den GenderTIPPs wollen wir für das Thema sensibilisieren und praxistaugliche 
Anregungen beim Vermitteln und Umsetzen von GM in der ländlichen Entwicklung 
bieten. Sie richten sich somit primär an GeschäftsführerInnen und FunktionärInnen 
von Lokalen Aktionsgruppen (LAG) und Regionalmanagements.  

Wir, das sind Luis Fidlschuster (Netzwerk-Servicestelle LEADER+ Österreich, 
Wien), Barbara Loferer (ehemals Salzburger LAG Nationalpark Hohe Tauern und 
seit Ende 2007 LAG M.U.T und Hohe Salve, beide Tirol), Günter Salchner (LAG 
Außerfern, Tirol) und Andrea Schindler-Perner (Projektmanagerin für 
Chancengleichheit im Regionalverband und in der LAG Lungau, Salzburg). 

Diese AutorInnenschaft ging aus einem Arbeitskreis GM und LEADER+ hervor. 
Dieser Arbeitskreis traf sich seit 2002 in regelmäßigen Abständen zwischen Wien 
und Salzburg, um Erfahrungen und Best Practice Beispiele zum Thema GM und 
LEADER+ auszutauschen und sich gegenseitig weiterzuqualifizieren. 
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Die Welt ist bunt, na und? 

„Chancengleichheit heißt, dass Frauen und Männer die gleichen Chancen haben, 
im wirtschaftlichen, politischen, sozialen und kulturellen Leben nach ihrer freien 
Entscheidung zu partizipieren. Chancengleichheit heißt nicht Gleichbehandlung. 
Denn wenn Ungleiche gleich behandelt werden, schafft das keine Gleichheit, 
sondern setzt Ungleichheit fort.“1 

Böse Männer, arme Frauen. Schwarz auf weiß. Nachzulesen in diversen Berichten 
zur Gender-Statistik. So verdienen Frauen noch immer deutlich weniger als 
Männer. Die Statistik Austria hält etwa für das Jahr 2006 fest, dass ganzjährig 
vollzeitbeschäftigte Frauen nur rund Dreiviertel des Männereinkommens erzielen. 
Sieben von zehn Angestellten, die Hilfstätigkeiten verrichten, sind Frauen. 
Hingegen sind nur 31% der Angestellten mit hoch qualifizierten oder führenden 
Tätigkeiten weiblich. Vier von zehn Frauen arbeiten in Teilzeit.  

Frauen sind jedoch auf dem Vormarsch. So hat sich in den letzten 40 Jahren der 
Anteil der Frauen mit Lehrabschluss und Abschluss einer berufsbildenden mittleren 
Schule verdoppelt, mit Maturaabschluss (und ohne Hochschulabschluss) 
verdreifacht und mit Hochschul- oder anderem Tertiärabschluss etwa 
verzehnfacht.2 

In der aggregierten Welt der Statistiken finden wir unseren Zielrahmen nicht. 
Gender-Arbeit an der Basis beginnt bei den Menschen. Doch wie stellt sich für uns 
die Gender-Situation im ländlichen Raum tatsächlich dar? Was lässt sich im 
Kontext der ländlichen Entwicklung tatsächlich beeinflussen? Gender an der Basis 
beginnt beim Aufzeigen von Problemen und Abstecken eines realistischen 
Handlungsfeldes. 

Schiefe Ebenen sind im ländlichen Raum der meisten österreichischen 
Bundesländer rein landschaftsbedingt ohnedies allgegenwärtig. Vielleicht fallen 
daher Schieflagen insgesamt nicht sofort ins Auge. Hier braucht es einen 
geschulten Blick.  

Der Begriff GM  ist gleichzusetzen mit Chancengleichheit zwischen Frauen und 
Männern. Die AutorInnen des Handbuchs „Gender Mainstreaming in der 
Regionalentwicklung“ bringen das Wesen von GM in unserem Tätigkeitsbereich 
auf den Punkt: 

                                                      

1 Quelle: Irene Pimminger, 2001 

2 Quelle: http://www.statistik.at/web_de/presse/028965 
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Gender Mainstreaming macht Chancengleichheit von Frauen und Männern zum 
Hauptthema. So wie meist automatisch die Fragen gestellt werden: Was kostet es? 
Wie sieht das Preis-Leistungs-Verhältnis aus? Können wir es uns leisten? bedeutet 
Gender Mainstreaming sich immer auch die Fragen zu stellen: Wie sieht in 
diesem Bereich das Geschlechterverhältnis aus? Wie wirkt sich das geplante 
Verhalten oder Projekt auf die Situation von Frauen  und Männern aus? Wie 
kann auch ein Beitrag zur Förderung der Chancenglei chheit geleistet 
werden? 3  

In der täglichen Arbeit erleben wir das sehr weite Feld des GM jedoch meist als 
Ungleichbehandlung der Frauen gegenüber den Männern. GM fordert uns dazu 
heraus, die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen zu verändern, sodass ein 
besseres Miteinander für Frauen UND Männer möglich ist.  

In der Praxis der ländlichen Entwicklung bedeutet GM nach wie vor überwiegend 
ein Arbeiten für und mit Frauen. Frauenförderung und GM, passt das tatsächlich 
zusammen? Wir sagen Ja, denn GM ist kein Ersatz, sondern eine wichtige 
Ergänzung zur Frauenförderung. Die folgende Tabelle zeigt die Unterschiede der 
beiden sich ergänzenden Konzepte Frauenförderung und GM: 

Spezifische Frauenförderung Gender Mainstreaming 

Richtet sich an Frauen Richtet den Blick auf das Verhältnis von 
Frauen und Männern 

Zielt auf die Verringerung von 
bestehenden Benachteiligungen von 
Frauen 

Zielt auf die Veränderung von 
Rahmenbedingungen und Strukturen, 
die Ungleichheit hervorbringen 

Unterstützt Frauen in besonderen 
Problemlagen 

Stellt sicher, dass die Bedürfnisse von 
Frauen in allen Politikbereichen und 
Maßnahmen berücksichtigt werden 

Bietet Maßnahmen für Frauen an Integriert in alle Maßnahmen eine 
geschlechtssensible Perspektive 

Tabelle 1: Frauenförderung und GM: zwei sich ergänz ende Konzepte 4 

                                                      

3 BM für Bildung, Wissenschaft und Kultur: „Handbuch Gender Mainstreaming in der 

Regionalentwicklung“ Wien 2001, S. 14 

4 Quelle: BM für Bildung, Wissenschaft und Kultur : „Handbuch Gender Mainstreaming in 

der Regionalentwicklung“, Wien 2001, S. 19 
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Die Ungleichbehandlung im Sinne von GM wird subjektiv oft unterschiedlich 
wahrgenommen. Genauso wenig wie es DIE Männer und DIE Frauen gibt, kann 
man von EINEM Konzept gelebter Chancengleichheit sprechen. Männer, die in das 
Thema GM einsteigen, sind oft verblüfft, wie sehr da und dort Frauen sich selbst 
nicht einig sind, ob eine gegenderte Sprache sein muss, ob Politikerinnen in 
gleichem Maße wählbar sind wie Politiker, oder ob Frau doch lieber zu Hause die 
Familie zu managen hat.  

Man kann es drehen und wenden wie man/frau will, Gendern passiert nicht in 
einem luftleeren Raum, sondern stets in einem kulturellen Kontext und reicht hinein 
bis in die jeweilige Familie. Und hier ticken die Uhren auf dem Land häufig anders 
als in der Stadt, bei jungen Menschen anders als bei älteren, in Österreich anders 
als in Schweden. Daher sei hier Vorsicht geboten, Gendern im Rahmen und 
Namen der ländlichen Entwicklung erfordert Augenmaß und ein Gefühl für die 
Menschen in der Region.  

Gesellschaftliche Ausgangssituation für GM in 
Österreich 

Wie steht es nun mit unserer gesellschaftlichen, kulturellen Ausgangssituation für 
GM? Die Dimension der Rollenverteilung ist für eine Gesellschaft derart prägend, 
dass sie sogar in der vergleichenden Kulturforschung eingesetzt wird.  

So unterstellt Hofstede zwei gegensätzliche "geschlechtsspezifische" 
Eigenschaften von Kulturen. Feminine Kulturen zeichnen sich vor allem durch die 
"weiblichen" Eigenschaften wie Mitgefühl, Toleranz, soziale Ausrichtung und eine 
gewisse Sympathie für den Schwächeren aus. Die Geschlechterrollen in diesen 
Kulturen sind allerdings nicht strikt getrennt. So darf ein Mann auch weinen. 
Beispiele für feminine Kulturen finden sich etwa in den Niederlanden sowie in den 
skandinavischen Ländern. 

Maskuline Kulturen definieren sich durch eher "kriegerisch-männliche" 
Eigenschaften. So zählt in diesen Kulturen nur der/das Beste, Toleranz und 
Mitgefühl spielen eine untergeordnete Rolle. Die Geschlechterrollen sind eher strikt 
getrennt. Als typisch maskuline Kulturen gelten z.B. die USA, Japan, Deutschland 
und Italien.5 Nachdem die deutsche und österreichische Kultur sehr eng verwandt 

                                                      

5 Quelle: http://www.intercultural-network.de/einfuehrung/maskulin_feminin.shtml 
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sind, kann auch unser Land als tendenziell maskulin im Sinne der vergleichenden 
Kulturforschung eingestuft werden.  

Die Dominanz einer stark maskulin geprägten Wertewelt zeigt sich in Österreich 
letztendlich auch an der allgegenwärtigen kommerziellen Werbung nach dem 
Motto „sex sells“. Harte Arbeit, Geld verdienen und materieller Wohlstand, nach 
Hofstede Zeichen einer maskulinen Wertewelt, genießen hierzulande auch einen 
weit höheren Stellenwert als etwa ein geringeres Einkommen mit viel Freizeit für 
ein ausgefülltes Familienleben. Und während sich bei uns immer wieder 
Unternehmen das „Hoppala“ einer geschlechterspezifischen Stellenausschreibung 
erlauben, gilt so etwas in anderen Ländern vor dem Gesetz als schwerer Verstoß 
gegen den Gleichheitsgrundsatz mit entsprechenden rechtlichen und finanziellen 
Folgen.  

Kindererziehung und Pflege von Angehörigen sind bei uns traditionell bedingt 
hauptsächlich eine Pflicht der Frauen. Es sind damit auch überwiegend die Frauen, 
die bereits Kleinkindern gesellschaftliche Werte vermitteln. Während sich 
beispielsweise in skandinavischen Ländern zu einem großen Prozentsatz Mütter 
und Väter die Karenzzeit teilen, so lauern bei uns zwei prominente Fallen auf 
aufgeschlossene Paare. Den Statistiken zufolge verdienen in Österreich Frauen im 
Schnitt immer noch um ein Viertel bis ein Drittel weniger als Männer in einer 
vergleichbaren Position.6 Damit ist für viele Paare die Diskussion um die Teilung 
der Karenz rasch geklärt. Hinzu kommen der geringe gesellschaftliche Stellenwert 
der Väterkarenz und ein damit verbundenes Schmunzeln hinter kaum 
vorgehaltener Hand: Warmduscher, Frauenversteher, Kinderwagenschieber. 

                                                      

6 Quelle: http://www.statistik.at/web_de/presse/028965 
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Abbildung 1 7 

Zu guter letzt sei noch auf die Geschlechterverteilung in politischen und 
wirtschaftlichen Führungspositionen verwiesen. Obwohl grammatikalisch weiblich 
ist DIE Führung in Österreich vorwiegend eine Domäne der Männer. Ein plakativer 
Hinweis in dieser Sache sei uns erlaubt. Die Frauenquote im afghanischen 
Parlament liegt bei 27% und damit höher als in vielen westlichen Staaten.8  

Auf Ebene des Nationalrates kann Österreich hier mit Afghanistan mithalten. Im 
Jahr 2005 sind von den 183 ParlamentarierInnen bereits 33,3% Frauen.9 
Paradiesische Zustände gemessen am Frauenanteil in den österreichischen 
Gemeinden: „In Österreich gibt es insgesamt 2.358 Gemeinden, denen zu 96,9% 
Männer und zu 3,1 % Frauen vorstehen.“10 In den 278 Tiroler Gemeinden (ohne 
die Stadt Innsbruck) gibt es mit Stand 2007 nur eine gewählte Bürgermeisterin 
(Gemeinde Lermoos, LAG Außerfern), das entspricht einem Frauenanteil bei den 
Tiroler BürgermeisterInnen von 0,36%. 

                                                      

7 Quelle: Stuelpner / PIXELIO 

8 Quelle: http://www.medicamondiale.org/presse/archiv/2006/mm-pm06-03-15.html 

9 Theresia Oedl-Wieser „Frauen und Politik am Land“ Wien 2006, S 67 

10 Österreichischer Gemeindebund 2005 zit. in Th. Oedl-Wieser „Frauen und Politik am 

Land“ Wien 2006, S 99 
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Rollenbilder in Bewegung 

Doch es kommt Bewegung in die Wertewelt von Herrn und Frau Österreicher. Was 
in vielen Pfarren und Gemeinden vor 20 Jahren undenkbar war, gehört heute zur 
Normalität. Die Ministrantinnen, die Blasmusikerinnen, die Feuerwehrfrauen, ohne 
sie ginge es ganz einfach nicht mehr. In vielen Regionen verlassen zudem mehr 
Maturantinnen als Maturanten die Schule. In betriebswirtschaftlichen und 
geisteswissenschaftlichen Studienfächern an den österreichischen Universitäten 
und Fachhochschulen haben ebenfalls die Frauen die Nase vorn.  

 

Abbildung 1 11 

Adäquate Rahmenbedingungen für die berufliche und familiäre 
Selbstverwirklichung sowie die (gesellschafts)politische Mitgestaltung für Frauen in 
gleicher Weise wie für Männer gehören zu den entscheidenden Erfolgsfaktoren im 
regionalen Wettbewerb um die so genannten Humanressourcen, oder besser 
gesagt „Talente“ ohne die keine Volkswirtschaft bestehen bzw. wachsen kann. 
Wenn ländliche Regionen hier schlafen oder verweige rn, verlieren sie weiter 
an Wettbewerbspotenzial.   

Wenig flexible und attraktive Jobs und ein Mangel an bedarfsgerechten 
Kinderbetreuungsangeboten fördern ein Abwandern von gut ausgebildeten jungen 
Frauen. Ihre Kinder kommen, sofern überhaupt noch, in der Stadt zur Welt, 
wachsen dort auf und besuchen zu Weihnachten und Ostern Oma und Opa auf 

                                                      

11 Quelle: Stuelpner / PIXELIO 
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dem Land. Dort sinken die Geburtenraten drastisch. Diese Entwicklung macht 
zurzeit  Schlagzeilen in den neuen deutschen Bundesländern. Die Antwort der 
PolitikerInnen darauf ist jedenfalls ernüchternd. So wird in einem Beitrag zur 
Abwanderung junger Frauen im Nachrichtenmagazin DER SPIEGEL Sachen-
Anhalts Ministerpräsident Wolfgang Böhmer mit der wenig aufmunternden 
Botschaft zitiert: „Ich verlange von niemandem, dass er aus Barmherzigkeit mir 
gegenüber im Land bleibt, wenn ich ihm hier keine Zukunft bieten kann.12  

Diese Entwicklung findet aber auch in Österreich statt. Ein Beispiel aus dem 
Lungau macht dies deutlich. Im Jahr 1992 wurden noch 333 Kinder geboren, 2001 
waren es nur mehr 203 Geburten, ein Rückgang von 31%!13  

Ob der fehlenden kritischen Massen sperren sie der Reihe nach zu, die 
Kindergärten, die  Kleinstschulen, die Geschäfte und Wirtshäuser. Unter einer 
gewissen Bevölkerungsanzahl sind Infrastruktureinrichtungen, ist Lebensqualität 
von ohnedies eher finanzschwachen Landgemeinden kaum mehr zu finanzieren. 
Und mit jeder Abwanderung dreht sich die Spirale weiter und immer schneller nach 
unten. Was bleibt, sind „überalterte“ Dörfer, mit Menschen um die sich keiner mehr 
kümmert.  

Auf den Punkt gebracht, kann es sich keine ländliche Region leisten, bei all ihren 
Bemühungen um regionale Entwicklung auf das Potenzial all ihrer 
Humanressourcen, ihrer Talente zu verzichten. Wer 50% der Bevölkerung 
ausblendet, bleibt auf halbem Weg stecken.  

Die Einbettung in einen gesellschaftlichen Kontext von Traditionen und Werten 
bedeutet für die GM-Arbeit in der ländlichen Entwicklung Augenmaß und sensibles 
aber auch mutiges Vorgehen. LEADER-ManagerInnen können Denkanstöße 
geben und Mut zum Nachdenken machen für eine langfristige Verbesserung. Und 
LEADER-ManagerInnen müssen wachsam für die gesellschaftlichen 
Veränderungen und die entwicklungsrelevanten Notwendigkeiten sein.  

Bei uns auf dem Land  

In ländlichen Regionen sind Frauen im kommunal- und regionalpolitischen Leben 
und Entscheiden noch immer sehr stark unterrepräsentiert. Ein ähnliches Bild zeigt 

                                                      

12 Vgl. Brandt et al. (2007), S. 63. 

13 Land Salzburg, Landesstatistik 2001 „Lebendgeborene seit 1992 im Bezirk Tamsweg“ 
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sich in den Vorständen, Ausschüssen oder Kontrollorganen von 
Bezirksorganisationen der Kammern und von Tourismusverbänden. Diese 
gewählten FunktionärInnen vertreten naturgemäß auch die konstituierenden Teile 
des sozio-ökonomischen Systems „Region“. So spiegelt die Besetzung von 
Entscheidungsgremien in der ländlichen Entwicklung auch die 
Geschlechterverteilung ihrer Trägerorganisationen wider.  

Das Problem dabei? Sind auch von Frauen gewählte männliche Mandatare nicht 
ausreichend in der Lage, Probleme und Bedürfnisse in all ihren geschlechter- und 
generationenspezifischen Dimensionen zu erkennen? Haben Männer nur 
Feuerwehrautos und Fußballplätze im Kopf? Kommen Strukturförderungen damit 
vorwiegend auch nur den Männern zugute? Ist die ländliche Entwicklung ein 
Werkzeug des männlichen Machterhalts? 

Diese Fragen haben für die einen die Grenzen des Absurden und des Zynischen 
weit überschritten. Die anderen beantworten sie spontan mit Ja! Doch Polarisieren 
ist unsere Mission nicht. Faktum ist allerdings, dass sowohl in den 
Entscheidungsgremien der LAGs als auch in jenen der Regionalmanagements und 
Euregios nach wie vor zumeist die männlichen Bürgermeister der ländlichen 
Gemeinden dominieren.  

Ist die Welt also männlich und grau meliert? Oder ist die Welt nicht eher bunt? Sich 
in einer bunten Welt zurechtzufinden, fällt den Farbenblinden jedenfalls schwer. 
Optische Korrekturen sind daher angebracht, die Genderbrille aufzusetzen, lohnt 
sich. Doch selbst mit der Brille auf der Nase fällt das Erkennen der 
Genderdimension nicht immer leicht. Weder den Frauen noch den Männern. Im 
Kapitel 2 berichten wir über „Hör- und Seherlebnisse“ beim Vermitteln von GM , 
über Erfahrungen beim „Tschändern“, beim Übersetzen dieses Wortes in 
einheimische Dialekte. 

Viele Schieflagen würden sich von selbst begradigen, wenn Frauen ganz 
selbstverständlich in gleicher Weise an politischen Entscheidungsprozessen 
mitwirken. Hier sind sicherlich auch die Frauen selbst gefordert, selbstbewusst 
mitzureden und mitzuentscheiden, ihre Stimme zu erheben und ihr Recht dazu 
einzufordern. Eine Ministerin, eine Landeshauptfrau, eine Landesrätin, eine 
Parteivorsitzende, eine Bezirkshauptfrau, eine Bürgermeisterin, eine 
Schuldirektorin, Frauen sind in Führungspositionen zwar noch die Minderheit, eine 
Chefin zu haben, wird aber immer „normaler“. Kapitel 3 steht unter dem Motto 
„eindeutig einseitig“. Wir versuchen dabei Wege aufzuzeigen, wie wir Frauen ins 
Boot bekommen. Dieser Teil widmet sich also dem Thema GM in Strukturen  der 
ländlichen Entwicklung. 

Die neue Förderperiode 2007 bis 2013 hat bereits begonnen. Sowohl bei der 
Erstellung des österreichischen Programms für die Entwicklung des ländlichen 
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Raums 2007 – 2013 als auch auf allen Stufen der Umsetzung des Programms gilt 
das Prinzip der Gleichbehandlung – unabhängig vom Geschlecht oder der 
sexuellen Ausrichtung. Wer weiter „LEADERN“ will, war gefordert, eine Lokale 
Entwicklungsstrategie zu erstellen. Auch im Rahmen dieser Strategiearbeit sollte 
GM eine prominente Rolle einnehmen. Die Lokalen Entwicklungsstrategien wurden 
schließlich auch hinsichtlich ihrer Gender-Qualität bewertet. Doch Papier ist 
geduldig, dass wissen wir bereits aus der vergangenen Periode. Kapitel 4 
beschäftigt sich daher mit Fragen der Operationalisierung von GM in den Lokalen 
Entwicklungsstrategien . 

Wenn wir in der ländlichen Entwicklung etwas weiterbringen wollen, sind wir auf 
den Einsatz von Männern UND Frauen in der Projektentwicklung und -umsetzung 
angewiesen. Wir brauchen diese Perspektivenvielfalt und damit auch das 
Engagement beider. In Kapitel 5 beschäftigen wir uns mit GM in der 
Projektarbeit , damit am Ende auch Frauen und Männer in gleicher Weise von den 
Früchten der ländlichen Entwicklung profitieren. Dieser Abschnitt wird ergänzt 
durch eine Reihe von Best-Practice-Beispielen. Die Beispiele kommen aus 
Regionen in Salzburg, Tirol, Oberösterreich und Niederösterreich.
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Vermitteln von GM 

Wer den Einruck hat, ein stärkeres Engagement von Frauen würde einer 
ausgewogenen regionalen Entwicklung gut tun, sucht oft lang nach den passenden 
Botenstoffen. Im Körper übernehmen Hormone diese Funktion. In der Gesellschaft 
spielen diese zwar auch eine große Rolle, nur wenn es um Macht, Einfluss und 
Mitgestaltung geht, kommt es scheinbar mehr auf Muskeln an.  

Der folgende Abschnitt befasst sich mit praktischen Erfahrungen beim Vermitteln 
von GM in der ländlichen Entwicklung.  

Der passende Ton zur Musik 

Man kann es drehen wie man will, ohne ZuschauerInnen keine Bühne, und ohne 
SchauspielerInnen kein/-e Souffleur/Souffleuse. RegionalentwicklerInnen als 
Flüsterer und Flüsterinnen im Auftrag des GM benötigen MultiplikatorInnen mit 
offenen Ohren. Besonders offen sind diese für erfolgreiche Beispiele aus anderen 
Regionen und weniger für die Misstöne gesellschaftsferner, theoretischer 
Konzepte.  

Vielfach kann nur anhand von realen Erfolgsprojekten Überzeugungsarbeit 
geleistet werden. Jedoch ist zu berücksichtigen, dass diese nicht wie ein 
Kochrezept überall gleich umgesetzt werden können. Projektideen und 
Umsetzungsschritte sollten deshalb genau hinterfragt und dann auf die jeweilige 
Situation adaptiert werden. Oft können auch nur Segmente aus einem Projekt 
übernommen werden. Eine Reihe erfolgreicher Beispiele findet sich in Kapitel 5. 

Oft liegt es auch an den richtigen Worten. So widmete man sich in einer Tiroler 
Region dem Thema bedarfsgerechte Kinderbetreuung für Arbeitskräfte im 
Tourismus. Als im Rahmen des Projekts zu einer Podiumsdiskussion eingeladen 
wurde, kamen viele wichtige Personen, der zuständige Landesrat, Vertreterinnen 
von Kinderbetreuungseinrichtungen, der Leiter des regionalen AMS, 
UnternehmerInnen, Bürgermeister, Gemeinderätinnen und die VertreterInnen der 
LAG. Wer kam nicht? Die eigentliche Zielgruppe, Wiedereinsteigerinnen mit 
Interesse an einer familienfreundlichen Beschäftigung im Tourismus. In der 
anschließenden Analyse zeigte sich, dass in der Kommunikation rund um das 
Thema bedarfsgerechte Kinderbetreuung auch ein falsches Wort verwendet 
wurde. „Kinderhort“ ist auf dem Land vielfach negativ besetzt. Das geringe 
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Interesse am Thema, so die Einschätzung vieler am Projekt Beteiligter, lag zu 
einem Teil auch an der Verwendung dieses „Unwortes“. 

Der Name eines Projekts kann (unbeabsichtigt) auch wichtige Zielgruppen von 
einer Teilnahme ausschließen. So meldeten sich auf die Ausschreibung zu einem 
Qualifizierungsprojekt mit dem Namen „Top Winzer“ eben nur Winzer männlichen 
Geschlechts. Ziel dieses Projekts war der Kompetenzaufbau für den Verkauf von 
Qualitätsweinen direkt am Weingut, ein Aufgabenbereich, der in der Praxis oft in 
guten Frauenhänden liegt. Ein Folgeprojekt mit dem Namen „Top Winzerin“ 
schloss zwar die Männer aus, erreichte aber die richtige Zielgruppe. 

Man muss beim Vermitteln von Gender die Anliegen von Chancengleichheit also 
nicht immer offen zum Thema machen. Es lässt sich bereits viel mit einer 
zielgruppenorientierten Kommunikation erreichen. Bei den einen ist es mehr die 
Kommunikation in erfolgreichen Beispielen. Den anderen kommt es auf einzelne 
Wörter an. Am meisten wird man erreichen, wenn man dieses Klavier beidhändig 
zu bespielen weiß. 

GM muss nicht immer todernst sein 

Es geht bei GM um Menschen und nicht um Maschinen. Und Humor wirkt oft als  
Entkrampfer, als Schmieröl im reibungslosen Ineinandergreifen gesellschaftlicher 
Zahnräder. Doch Humor ist in der Regel ein kommunikatives Parket für 
Fortgeschrittene. Er wird of nicht oder falsch verstanden. Der Schuss geht dann 
schnell nach hinten los. Mit Humor zu experimentieren bedeutet oft auch zu 
provozieren. Das erfordert Mut und Risikobereitschaft, den Stereotypen zufolge 
also ein Thema für Männer.  

Bemerkenswert ist jedenfalls, mit welcher Courage sich einige Bürgermeister in der 
Tiroler LAG Außerfern mit einer Aufsehen erregenden Kampagne für ein Mehr an 
engagierten Frauen in den Gemeinderäten stark machten. Als es darum ging, 
einen grenzüberschreitenden Politiklehrgang (im Rahmen von Interreg IIIA 
Deutschland/Bayern – Österreich) für Frauen zu bewerben, setzten sie sich selbst 
demonstrativ hinter die Schulbank. Das Fotoshooting werden die Beteiligten wohl 
nicht so schnell vergessen. Dem einen oder anderen wird es wohl auch Spaß 
gemacht haben. So oft sitzt man(n) schließlich nicht vor einer Visagistin und lässt 
sich kameragerecht „tunen“. Die Absicht dahinter war ernsthaft, und das musste 
sie auch sein. Denn sie hat polarisiert und provoziert, Männer gleichermaßen wie 
Frauen. Die Helden der Kampagne mussten ihre Aktion auch immer wieder 
erklären und sich selbst rechtfertigen. Kann es eine bessere Mundpropaganda für 
GM geben? Plötzlich wurde GM zum öffentlichen Thema. Zumindest dem Projekt 
hat es genützt. Der Lehrgang war bis zum Anmeldeschluss ausgebucht.  
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Abbildung 2: Mutige Kampagne für einen Politiklehrg ang für Frauen 14 

Ganz nüchtern betrachtet 

Die Gesellschaft, auch die in ländlichen Regionen kann, nicht auf die Mitsprache 
und die Mitarbeit von Frauen verzichten. Eine einseitige Orientierung an 
männlichen Alltagen und Lebenszusammenhängen halbiert den Beitrag von 
ländlicher Entwicklung für mehr Lebensqualität und regionale Wertschöpfung. Es 
geht also bei GM nicht um neue Frauenfreundlichkeit, sondern auch um volks- 
bzw. regionalwirtschaftliche Interessen. In einer Stellungnahme des EU-
Parlaments über die Verwendung der Strukturfondsmittel ist nachzulesen: 

„Eine bessere Gleichstellung wirkt sich jedoch auch positiv auf das wirtschaftliche 
Wachstum aus: eine höhere Erwerbsbeteiligung der Frauen führt zur Steigerung 
des Bruttoinlandsprodukts, da mehr Humanressourcen am Produktionssystem 
beteiligt sind. Die Einbeziehung der Frauen in den Arbeitsmarkt und in die 
Politikgestaltung trägt zudem aufgrund ihres Einflusses auf die Kindererziehung zu 
einer Erhöhung der Lebensqualität und des künftigen Wachstums bei.“15 

                                                      

14 Quelle: Linser 

15 Europäisches Parlament – Fachabteilung Struktur – und Kohäsionspolitik „Gender 

Mainstreaming bei der Verwendung der Strukturfondsmittel“ Brüssel 2007, S. 3 
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Ein großer Teil des Budgets von privaten Haushalten liegt in den Händen der 
Frauen. Längst gibt es mehr Maturantinnen als Maturanten. Nahezu die Hälfte der 
BWL-StundetInnen ist weiblich. Ohne die häusliche Pflege alter Menschen durch 
weibliche Angehörige wäre unser Sozialsystem nicht mehr finanzierbar. 
Familienfreundliche Strukturen in den Gemeinden sind ein Standortfaktor im 
Wettbewerb der Regionen. GM-Themen lassen sich auch auf einer rein 
ökonomischen Ebene argumentieren. Die Sprache der Wirtschaft, der nüchternen 
Zahlen und Fakten, wird besonders gut von vermeintlich rein rational denkenden 
Personen verstanden, insbesondere dann, wenn sie nicht selbst von 
Diskriminierung betroffen sind. Auch das Klavier der klaren Töne sollte 
beherrschen, wer sich um mehr Chancengleichheit in der ländlichen Entwicklung 
bemüht. 

Offen ausgesprochen 

Beim Vermitteln von GM in der ländlichen Entwicklung gibt es zweifelsohne viele 
Strategien und Taktiken. Eine darf an dieser Stelle nicht unerwähnt bleiben, 
nämlich jene, GM ganz offen zum Thema zu machen. Ein Beispiel hierfür ist der 
Gesprächsabend „Bürgermeisterinnen im Lungau“ anlässlich des Weltfrauentages 
2006. 

„ Fia wos mocht´s es so a Vaonstoitung,  
wo ma doch goar koane Buagamoastarinna hom!“  

So klang die entrüstete Reaktion eines Bürgermeisters, als er die Einladung zu 
dieser Veranstaltung erhielt. Er kam dennoch. Danach berichtete er seinen 14 
Bürgermeisterkollegen, dass dies wirklich eine gelungene Veranstaltung war! 

Im Lungau gibt es 15 Bürgermeister, 15 Vizebürgermeister, zwei 
Landtagsabgeordnete und einen Nationalratsabgeordneten. Von 191 
GemeindevertreterInnen im Bezirk Tamsweg sind 26 Frauen (13,6 %).16  

 

                                                      

16 Land Salzburg „Frauenzahlen 2004 – Lungau“. S. 12 
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Abbildung 3: Gesprächsabend Bürgermeisterinnen im L ungau: v.r. Monika 
Sodar (ehemalige Vizebürgermeisterin Tamsweg/Sbg.),  Sonja Ottenbacher 
(Bürgermeisterin von Stuhlfelden (Sbg.) Grete Grube r (Bürgermeisterin von 
Judenburg/Stmk.), Andrea Schindler-Perner (Moderati on) 17 

Die Vorstandsfrauen des Lungauer Frauen-Netzwerkes setzten sich zum Ziel, den 
Frauenanteil in den (politischen) Entscheidungsgremien zu erhöhen. Einen Beitrag 
hierzu sollte auch der Gesprächsabend „Bürgermeisterinnen im Lungau“ leisten. 
Das Frauen-Netzwerk lud engagierte Frauen ein und bat sie, in einer gemütlichen 
Atmosphäre über ihr Leben und ihre Arbeit für die BürgerInnen zu erzählen. 
Darunter waren zwei Bürgermeisterinnen aus anderen Regionen sowie eine 
ehemalige Vizebürgermeisterin aus dem Lungau. Das Interesse galt dabei vor 
allem den Fragen: Wie sieht die Lebens- und Arbeitswelt von Bürgermeisterinnen 
aus? Wie war ihr persönlicher Werdegang? Wie waren die Reaktionen von Familie, 
Freunden etc.? Was sind ihre größten Erfolge? Welche Hindernisse spüren sie 
besonders? Wie haben männliche Kollegen reagiert? Gibt es Unterschiede zu 
Bürgermeistern? Was davon nehmen sie selbst wahr? 

Der Gesprächsabend kann zweifelsohne als gelungen bezeichnet werden. Die 
Bürgermeisterinnen erzählten vieles aus ihrem bunten Leben. So manche 
Anekdote regte zum Schmunzeln an. Durch die Veranstaltung wurde deutlich, wie 

                                                      

17 Quelle: Löcker, Lungauer Frauen Netzwerk 
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wenig Frauen im Lungau in politischen Gremien vertreten sind. Eingeladen waren 
auch alle Bürgermeister, die Bezirksparteivorsitzenden aller Parteien und alle 
GemeindevertreterInnen. Im Nachlauf zur Veranstaltung meldeten sich einige 
Personen die bestätigten, dass diese Initiative intern zu einigen Diskussionen 
führte. Entscheidend ist, dass die Veranstaltung wohl auch ein Nachdenken bei 
engagierten Frauen auslöste. Der größte Erfolg dieser Initiative bestand 
letztendlich im Wunsch nach weiteren Veranstaltungen dieser Art. 

 

Abbildung 4: Anregende Gespräche zum Thema „Bürgerm eisterinnen im 
Lungau 18 

Zum Thema „Frauen und Politik“ seien an dieser Stelle noch weitere ergänzende 
Aussagen angeführt. 

Eine kommunalpolitische Spitzenkandidatin: „Dann wählen sie wieder das 
Althergebrachte. Eine Frau? …Ja kann die das überhaupt? Und eine Frau als 
Bürgermeisterin! Und es hat auch Situationen gegeben, wo ich ganz deutlich 
Ablehnung gespürt habe, dass ich das mache. Dass ich mich traue, das zu 

                                                      

18 Quelle: Löcker, Lungauer Frauen Netzwerk 
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machen: Ja musst du nicht? Und wie geht es dir da im Haushalt?  - Immer wieder 
dieses Zurückdrängen auf eine vorgegebene Position.“19  

Die Dorföffentlichkeit und das institutionalisierte Leben in ländlichen Regionen sind 
noch sehr stark eine traditionelle Männeröffentlichkeit, sowohl was die 
kommunalpolitischen Entscheidungsstrukturen betrifft, als auch die Welt der 
Vereine, Stammtische und Festlichkeiten. Dies macht es Männern leichter als 
Frauen, ihre Interessen zu vertreten und an Entscheidungsprozessen zu 
partizipieren, zum Beispiel indem sie leichter  an notwendige Informationen und 
Fördermittel herankommen.  

„Männer bewegen sich in der formellen und manifesten Öffentlichkeit, während die 
Frauen eher in der informellen und latenten Öffentlichkeit präsent sind.“20 

Im Prozess der ländlichen und regionalen Entwicklung hat die politische 
Mitbestimmung großes Gewicht für die Gestaltung der Lebensqualität in den 
Regionen. In Österreichs Gemeinden gibt es derzeit lediglich 3,1% 
Bürgermeisterinnen und nur 14% der GemeinderätInnen sind weiblich. Diese 
politische Unterrepräsentanz von Frauen ist aus frauen- und 
demokratiepolitischer Sicht äußerst bedenklich . Aus einer ländlichen und 
regionalen Entwicklungsperspektive heraus ist es daher entscheidend, die 
Mitwirkung der Frauen an politischen und ökonomisch en 
Entscheidungsprozessen in der Region  aktiv auszubauen . Erste wichtige 
Schritte dazu sollten in der Förderung von politischer Bildung für Frauen und in der 
Unterstützung des Aufbaus von Vernetzungsaktivitäten von Frauen liegen.21

                                                      

19 Land Salzburg, Büro für Frauenfragen „Warum werden Frauen nicht gewählt? Zur 

Situation von Politikerinnen am Land. S 18 

20 Theresia Oedl-Wieser – Bundesanstalt für Bergbauernfragen „Emanzipation der Frauen 

auf dem Land“ 1997, S. 191 

21 Theresia Oedl-Wieser – Bundesanstalt für Bergbauernfragen „Zeitreisen(de) im ländlichen 

Raum“ 2007, S. 130 
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GM in den Strukturen 

„… Gender Mainstreaming ist aber keinesfalls mit einer erzwungenen paritätischen 
Besetzung  etwa in Vereinsorganen zu verwechseln, die einzig darauf abzielt, nach 
außen hin den Anschein einer frauenfreundlichen Politik zu erwecken. …“ 

Martin Huber, LAG Waldviertler Grenzland22 

Man kann über GM reden. Man kann sich auch den Mund fusslig reden. Das 
Vermitteln von GM war dann erfolgreich, wenn sich auch in den Strukturen der 
ländlichen Entwicklung etwas im Sinne der Chancengleichheit tut. Davon handelt 
dieses Kapitel. 

Die Richtlinien sind eindeutig. Eine LAG muss über eine ausgewogene Struktur 
von privaten und öffentlichen Partnern und Partnerinnen verfügen. Ausgewogen 
könnte auch bedeuten ein 50:50-Verhältnis von Jung (unter 30) und Alt oder von 
Frauen und Männern. Für das Lebensministerium als oberste 
programmverantwortliche nationale Behörde ist die Besetzung der LAG-
Entscheidungsgremien nach dem Prinzip der Chancengleichheit auch eine 
wichtige Forderung an die Strukturen. So heißt es etwa im Österreichischen 
Programm zu Entwicklung des ländlichen Raums:  

„Die LAG stellen eine ausgewogene und repräsentative Gruppierung von 
PartnerInnen aus unterschiedlichen sozioökonomischen Bereichen des jeweiligen 
Gebiets dar. Auf der Ebene der Entscheidungsfindung müssen Wirtschafts- und 
Sozialpartner sowie andere VertreterInnen der Zivilgesellschaft und Verbände 
mindestens 50% der lokalen Partnerschaft stellen. In allen Gremien der LAG sind 
Frauen ihrem Anteil an der Bevölkerung entsprechend  vertreten, zumindest 
soll jedoch die kritische Masse angestrebt werden .“23 

Wurde diese Forderung in den Regionen auch gehört? Was bedeutet eine solche 
umfassende Auslegung von Ausgewogenheit in den LEADER-Regionen? 

                                                      

22 Leader Magazin Österreich 2_03, Seite 10 

23  BMLFUW: Österreichisches Programm für die Entwicklung des Ländlichen Raums 2007-

2013, S 440 
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Es sind primär die Gemeinden, Bezirksverwaltungen, Tourismusorganisationen, 
Wirtschafts- und Sozialpartner, Unternehmen und Vereine, die sich zur Planungs- 
und Handlungsstruktur „Region“ in Form von LAGs zusammenschließen. Deren 
gewählte bzw. nominierte VertreterInnen, überwiegend Männer, bilden die 
Leitungs- und Entscheidungsgremien der ländlichen Entwicklung. Die LAG-Struktur 
bildet auch die gesellschaftspolitische Geschlechterverteilung ab, sofern die 
Entscheidungsträger der Regionen nicht willens sind, Frauen pro-aktiv in die 
Entscheidungsgremien aufzunehmen. Dies kann auch für den einen oder anderen 
bedeuten zurückzustecken und mit einer Funktion weniger ausgestattet zu sein. 

Die LEADER-Methode stellt eine relativ neue Konzeption der Kooperation im Sinne 
von regional governance dar, über die es zweifelsohne zahlreiche 
Erfolgsgeschichten zu berichten gibt. Dies darf aber nicht darüber hinwegtäuschen, 
dass diese Form der regionalen Kooperation auch noch mit Vorbehalten zu 
kämpfen hat. Erstmals in der Periode 2007-2013 darf sich LEADER nun offiziell 
zum „Mainstream“ der ländlichen Entwicklung dazugesellen.  

Für den Aufbau von LEADER-Strukturen engagierte und geeignete 
VerantwortungsträgerInnen zu finden, ist nicht immer leicht. VertreterInnen 
regionaler Institutionen, so genannte Machtpromotoren, tanzen für gewöhnlich auf 
mehreren Hochzeiten. Viele Abende sind für Gemeinderatssitzungen, 
Ausschusssitzungen und Ähnliches verplant. Das knappe Zeitbudget lässt wenig 
Platz für neue Aufgaben.  

Regionale Kooperation ist zudem nicht das entscheidende Erfolgskriterium, für 
welches BürgermeisterInnen von ihren WählerInnen Lorbeeren einheimsen oder 
aus der Zeitung lachen. In der subjektiven Prioritätensetzung spielt die ländliche 
Entwicklung somit (noch) nicht immer eine bevorzugte Rolle. Dies würde eigentlich 
Raum für das Engagement zusätzlicher „noch unverbrauchter“ Personen, 
insbesondere von regionalpolitisch interessierten Frauen, schaffen.  

Kommt der LEADER-Prozess jedoch ins Laufen und geht es um das 
strategiegelenkte Zusprechen und Verteilen von Projektförderungen, möchte keine 
Schlüsselperson im regionalen Handlungsraum auf sein Mandat verzichten, nur 
weil ER (oder SIE) das „falsche“ Geschlecht hat. 

Welchen Spielraum gibt es also für mehr GM in den Strukturen der LAGs? Wer 
oder was knackt die Gender-Nuss? Top-down-Hammer, Bottom-up-Hebel oder 
ganz einfach nur die normative Kraft des Faktischen? 
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GM von Top-down 

Gegenderte Strukturen verbessern die Qualität politischer Entscheidungen im 
Sinne ganzheitlicher, systemischer Lösungen. Doch wer trägt die Verantwortung 
für eine gleichgestellte Mitwirkung? Sind es die Männer, die den Frauen die Türen 
zu mehr Chancengleichheit öffnen müssen? Oder obliegt es den Frauen, dies aktiv 
einzufordern? Viele Abhandlungen zum Thema beschränken sich auf ein „man 
sollte“ und „man müsste“. Die Rede ist also von „man“ und nicht von „Mann“. Auch 
das Wort „es“ ist ein beliebtes grammatikalisches Subjekt in theoretischen 
Schriften und Forderungskatalogen. Doch wer fühlt sich von „man“ oder „es“ 
tatsächlich angesprochen? 

R u t e  i n s  F e n s t e r  g es t e l l t   

Das institutionalisierte „ES“ findet man häufig außerhalb der Region, oft weit weg 
aber zuweilen deutlich wahrnehmbar. Vor dem „ES“ hat man Respekt. „ES“ 
steuert, gibt Regeln vor, evaluiert. „ES“ stellt Förderzusagen aus, prüft 
Abrechnungen und zahlt aus. Das Top-down kann und soll auch in Sachen GM 
dem Bottom-up auf die Sprünge helfen. Denn nicht immer gelingt es, das Eis von 
unten herauf zu brechen. Manchmal hilft auch ein gewisser Druck von oben. 

So manche Region freute sich Ende 2007 zwar über die offizielle Anerkennung als 
LAG für die Periode 2007-2013. Schließlich ging damit ein neues Fenster mit Blick 
in Richtung Zukunft auf. In dieses Fenster war da und dort aber auch 
unmissverständlich eine Rute gestellt. Um Veränderungen im Bereich 
Chancengleichheit und die Entwicklung der Frauenquote im 
Projektauswahlgremium messbar zu machen, sind einige LAGs aufgefordert, in 
Abstimmung mit der Schwerpunktverantwortlichen Landesstelle (SVL) innerhalb 
des Qualitätssicherungssystems entsprechende Gender-Indikatoren aufzunehmen. 
Die SVL hat die Fortschritte auf diesem Gebiet im Auftrag der Verwaltungsbehörde 
jährlich zu überprüfen. Das war wohl für viele ein Top-down-Hammer. Derart klare 
Töne gab es in der abgelaufenen Periode selten zu hören. Hier hat sich seitens 
Top-down wohl etwas in Richtung GM bewegt. Ob es wirkt, wird die Zukunft 
zeigen.  

E i n g e s e t ze  G e n d e r - S t r uk t u r e n  am  B e is p i e l  L u n g a u  

„Eine fundierte Kenntnis über die aktuelle Situation von Frauen und Männern  
in einer Region ist ein wesentlicher Ausgangspunkt für die Umsetzung  
von Gender Mainstreaming.“  

Andrea Schindler-Perner, 2007 
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In der abgelaufenen Förderperiode experimentierte Top-down in machen 
Bundesländern mit dem Einsetzen von dezentralen Gender-Strukturen. Eine 
besonders bemerkenswerte Initiative gelang hier etwa im Salzburger Lungau durch 
die „Personalisierung“ des Themas in Form einer Projektmanagerin für 
Chancengleichheit.  

 

Abbildung 5: Gewichtiges Engagement für Frauen im L ungau – Vorstellung 
des Arbeitsprogramms 2005 24 

Der Lungau ist eine ländliche Region im Süden von Salzburg mit ca. 21.000 
EinwohnerInnen und 15 Gemeinden. In der Periodde 2000 – 2006 war der Lungau 
Ziel-2-Gebiet. Im April 2002 begann Andrea Schindler-Perner ihre Arbeit als 
Projektmanagerin für Chancengleichheit in dieser „strukturschwachen“ Region. 
Ausgangspunkt ihrer Arbeit war zunächst das Sammeln von Daten und Fakten aus 
der Region, um mögliche Defizite in Bezug auf ein gleichberechtigtes Miteinander 
von Frauen und Männern zu erkennen.  

Die Ausgangssituation im Jahr 2002 lässt sich mit folgenden Aussagen 
beschreiben: 

·  Die durchschnittliche Arbeitslosenquote im Lungau mit knapp unter 10% ist 
doppelt so hoch wie im übrigen Bundesland Salzburg. Frauen sind 
besonders im Sommer von hoher saisonaler Arbeitslosigkeit betroffen. 

                                                      

24 Quelle: Andrea Schindler-Perner 
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·  Hohe Pendlerrate: viele Männer pendeln während der Woche aus der 
Region. 

·  Bedingt durch die Niedriglohnbranchen (Tourismus, Handel, 
Dienstleistung) verdienen Frauen netto um rund 40% weniger als Männer. 

·  Nur 46% der Mütter sind berufstätig. In der Stadt Salzburg sind es 
hingegen 68%.25 

·  Bedarfsgerechte Kinderbetreuung ist Mangelware. Es gibt kaum Angebote 
für unter 3-Jährige, die meisten Kindergärten schließen mittags. Für 
Schulkinder wird Nachmittagsbetreuung nur in einem Ort angeboten. 
Ferienbetreuung gibt es keine. 

·  Brain Drain in die Städte: Mehr als 80% der MaturantInnen verlassen die 
Region. 

·  In den Entscheidungsgremien finden sich kaum Frauen. In der LAG 
Lungau sind beispielsweise von den 12 Mitgliedern nur zwei Frauen. 

·  Es gibt 15 Bürgermeister und keine Bürgermeisterin. 

Eine Projektmanagerin für Chancengleichheit hat die Aufgabe, darauf hinzuwirken, 
dass Schieflagen ausgeglichen werden, und zwar für Frauen UND Männer. 
Konfrontiert mit der skizzierten Ausgangssituation setzte sich die Projektmanagerin 
folgende Schwerpunkte: 

·  Kontinuierliche Sensibilisierung und Bewusstseinsbildung als 
grundlegende Basis für Veränderungen. 

·  Konkrete Verbesserungen mit dem Fokus auf Kinderbetreuung und 
Arbeitsmarkt. 

·  Vernetzung von engagierten Frauen mit dem Ziel, mehr Frauen für die 
Regionalentwicklung zu gewinnen. 

Die zahlreichen Best-Practice-Beispiele aus dem Lungau in dieser Publikation 
vermitteln einen Eindruck von den Erfolgen der letzten Jahre (siehe S.38 ff). 

                                                      

25 Land Salzburg „Kinderbetreuungseinrichtungen im Land Salzburg. Angebot und 

zukünftiger Bedarf“, Salzburg 2000, S. 7 
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GM von Bottom-up 

Würde GM lediglich von Top-down-Initiativen abhängen, wäre es schlecht um das 
Thema bestellt. Im Idealfall kommt Bewegung aus beiden Richtungen. Auch 
Bottom-up  tut sich einiges, um die Strukturen der ländlichen Entwicklung im Sinne 
von GM ein wenig aufzubrechen. 

P r a gm a t i s c h e  L ö s u ng e n  

LAG-Entscheidungsgremien mit bis zu 16 AkteurInnen sind vergleichsweise groß. 
Wie oft können wirklich alle Mitglieder an den Sitzungen teilnehmen? Nachdem 
viele Funktionäre auch auf anderen Hochzeiten tanzen, gehört Vollzähligkeit bei 
Vorstandssitzungen neben Ostern und Weihnachten eher zu den seltenen 
Ereignissen. Hier braucht es eine solide StellvertreterInnenregelung. Eine zweite 
Reihe muss her mit dem positiven Nebeneffekt, dass ländliche Entwicklung von 
einer breiteren Basis getragen wird. Und eine weitere, durchaus förderliche 
Nebenwirkung kommt hinzu, die auch auf keinem Beipackzettel steht. In der 
zweiten Reihe sitzen interessanter Weise sehr oft Frauen, männlicher Obmann - 
weibliche Geschäftsführerin, männlicher Bürgermeister - weibliche 
Vizebürgermeisterin. Und schon ändert sich ohne jede Quotendiskussion das 
Geschlechterverhältnis in Entscheidungsstrukturen. Wenn es nicht gelingt, GM bei 
der Besetzung von Gremien zum Thema zu machen, kann man eben auch in die 
Trickkiste pragmatischer Lösungen greifen. In der LAG Außerfern gelang es über 
diesen pragmatischen Ansatz fünf Frauen einen Zugang zum 
Projektauswahlgremium zu verschaffen. 

K om p e t e n za u f b a u  u nd  N e t zwe rk e n   

„Frag engagierte Frauen in der Region – nimm die Bedürfnisse sensibel wahr. 
Entwickle daraus MIT den Frauen IHRE Projekte. Stärke engagierte Frauen durch 
Vernetzung und fachliche Unterstützung. Mach Ihre Anliegen öffentlich.  
Das erhöht den Wirkungsdruck.“  

Andrea Schindler-Perner, 2007 

Mit spezifischen Qualifizierungsmaßnahmen wie den bereits mehrfach 
durchgeführten Politiklehrgängen für Frauen lässt sich einiges bewegen. Frauen 
verlieren die Scheu vor der Politik, eignen sich Fachwissen an und werden 
ermutigt, sich mit weniger Selbstzweifel in öffentlichen Foren bzw. Gremien 
einzubringen. So steht es zumindest in den meisten Förderanträgen unter der 
Rubrik Zielsetzungen. Was für viele Lehrgänge gilt, trifft auch hier zu. Die 
Teilnehmerinnen nach Abschluss des Lehrgangs in die weite Welt zu entlassen mit 
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dem wohlmeinenden Aufmunterung „Geht hinaus und tuet Gutes“ ist zu wenig. 
Hier sind ein langfristiger Kompetenzaufbau und das Ermutigen, sich stärker in 
regional- und gesellschaftspolitisches Mitgestalten und Mitentscheiden 
einzubringen, erforderlich. Die Vernetzung von engagierten Frauen und 
Fraueninitiativen in ländlichen Regionen ist eine der wichtigsten Maßnahmen, um 
Frauen in die ländliche Entwicklung zu integrieren. Vernetzung passiert aber nicht 
von selbst. Es braucht jemanden, der das Netzwerk antreibt und am Leben hält. 
Nach dem Abschluss des ersten grenzüberschreitenden Politiklehrgangs für 
Frauen in den Regionen Außerfern und Landkreis Garmisch-Partenkirchen 
(Euregio Zugspitze-Wetterstein-Karwendel) übernahm eine Mitarbeiterin der LAG 
Außerfern die Rolle der Netzwerkkoordinatorin. Es gelang dabei auch, die einzige 
gewählte Bürgermeisterin unter 278 Ortschefs im Bundesland Tirol (ohne 
Innsbruck) als Schirmherrin zu gewinnen. In enger Zusammenarbeit mit dem 
Außerferner Zentrum für Frauen organisierte die LAG zahlreiche weiterführende 
Seminare und Veranstaltungen. Mit Blick auf die kommenden Gemeinde-
ratswahlen in Tirol im Jahr 2010 werden ehrgeizige Ziele formuliert. Der Frauen-
anteil bei den Außerferner GemeinderätInnen soll sich verdoppeln (derzeit 13%   

Eine weitere erfolgreiche Initiative im Bereich Kompetenzaufbau und Netzwerken 
stellt das Lungauer Frauen-Netzwerk dar.  

 

Abbildung 6: Fünf Frauen des Kernteams stellen das Lungauer 
Frauennetzwerk bei der Salzburger Frauenkonferenz 2 006 vor: v.l. Elisabeth 
Löcker, Waltraud Grübl, Andrea Schindler-Perner, El isabeth Huber, Monika 
Weilharter 26 

                                                      

26 Quelle: Andrea Schindler-Perner 
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Basierend auf zwei Zukunftswerkstätten für Chancengleichheit im Lungau tat sich 
eine kleine Gruppe von Frauen zusammen mit dem Ziel, ein Netzwerk von Frauen 
für Frauen im Lungau aufzubauen. Nach einem Jahr intensiver Vorbereitungsarbeit 
reichte diese Gruppe 2003 das Projekt „Lungauer Frauen Netzwerk“ bei LEADER 
ein. 

Folgende Projektziele wurden definiert:  

·  Vernetzung – Zusammenarbeit von Frauen und Fraueninitiativen fördern. 

·  Fachliche Weiterentwicklung der Netzwerkfrauen. 

·  Sensibilisierung und Bewusstseinsbildung zum Thema GM über 
Aktionstage 

·  Frauen für die regionale Entwicklung aktivieren – konkrete Projektarbeit 

Im Rahmen des Projekts wurden folgende Maßnahmen umgesetzt: 

·  Vernetzung: Es fanden einmal monatlich Vernetzungstreffen von 
engagierten Frauen statt. Als Informationsplattform wurde eine Homepage 
erstellt. Monatliche Newsletter ermöglichten den Frauen, ihre 
Informationen kostenlos weiter zu tragen bzw. an frauenrelevante Infos zu 
kommen. Überregionale Vernetzungstreffen mit anderen Fraueninitiativen 
erweiterten den Blick und  schufen neue Perspektiven. So fand im Lungau 
ein Vernetzungstreffen mit 17 Fraueninitiativen aus Italien und vier aus 
Frankreich statt (Kooperation womenalpnet – Verein Frau und Arbeit). 

·  Bedarfsorientierte Fortbildungen: Dies umfasste beispielsweise einen 
Politiklehrgang für Frauen, einen Kurs im Bereich Webdesign sowie 
Argumentationstraining, Marketingseminare u.v.m. 

·  Sensibilisierung und Bewusstseinsbildung – Aktionstage: Vor der 
Landtagswahl 2004 fand unter dem Motto „Frauen haben die Wahl – auch 
im Lungau?!“ eine Podiumsdiskussion mit VertreterInnen aller vier im 
Landtag vertretenen Parteien statt. Unter dem Titel 
„Kompetenz!!Karriere!?Kohle?? gab es 2004 im Lungau eine 
Wanderausstellung zum Thema Frauenarbeit in Österreich zu sehen. Eine 
weitere Veranstaltung widmete sich unter dem Motto „Wie viel Mutter 
braucht der Mensch?“ einer breiten Bewusstseinsbildung zu den Themen 
Kinderbetreuung. Über diese Maßnahmen wurde laufend in den Medien 
berichtet. 

·  Frauen in der Regionalentwicklung – Frauen leiteten Projektarbeitsgruppen 
wie beispielsweise die AG „Der Lungau auf dem Weg zum 
Biosphärenpark“ oder die AG „Kräuterschule am Bauernhof“, die AG 
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„Alleinerziehende“, die AG „Lungauerinnen begegnen MigrantInnen“, die 
AG „Gründerinnen und Jungunternehmerinnen“.  

Das Lungauer Frauen Netzwerk trug in den letzten drei Jahren im Lungau 
wesentlich dazu bei, dass konkrete Verbesserungen für die Lebenssituation von 
Frauen im Lungau durchgesetzt werden konnten. Die Vorarbeiten der AG „Der 
Lungau auf dem Weg zur Biosphärenregion“ wurden von den wichtigen regionalen 
Playern wie den 15 Bürgermeistern, der Wirtschaftskammer, der 
Bezirksbauernkammer und der Ferienregion aufgegriffen. Weiters gelang es durch 
kontinuierliche Sensibilisierungsarbeit, dass in der neuen LAG im Lungau mehr 
Frauen (acht Frauen von 20 LAG-Mitgliedern) aus unterschiedlichen Bereichen der 
regionalen Entwicklung im Entscheidungsgremium vertreten sind. 

Nähere Infos zum Projekt Lungauer Frauen Netzwerk sind zu finden unter: 
www.lungauerfrauennetzwerk.at bzw. direkt bei Andrea Schindler-Perner (siehe 
Kontaktadresse im Anhang).  

L e i t b i l d p r o ze s s e  a l s  s t r uk t u r e l l e  C h a n c e  

Viele LAGs tun sich schwer, ihre Entscheidungsgremien in einem ausgewogenen 
Verhältnis von Frauen und Männern zu besetzen. Dies trifft auch auf die LAG 
Außerfern zu. Mit der Entwicklung eines regionalen Leitbilds für den Bereich 
soziale Integration ging ein Fenster auf, über das vielen Frauen Zugang zu 
regionalpolitischen Prozessen fanden. Diese Chance galt es zu nutzen. 

Die Entwicklung eines entsprechenden Prozessdesigns bot die Möglichkeit, im 
Sinne von GM steuernd tätig zu werden. Die Projektleitung lag beim LAG-
Management, welches seit Beginn der LEADER+Periode in unterschiedlicher Art 
und Weise Akzente im Bereich des GM setzte.  

Bereits bei der Zusammenstellung einer Arbeitsgruppe zur Vorbereitung des 
Projekts wurde auf eine ausgewogene Geschlechterverteilung geachtet. In dieser 
Arbeitsgruppe wirkten mit: drei Frauen und zwei Männer. 

Die eigentliche Projektumsetzung erfolgte über thematische Arbeitskreise. Über 
eine intensive Öffentlichkeitsarbeit sowie über die persönliche Ansprache wurde 
versucht, möglichst viele BürgerInnen über das Projekt zu informieren und zur 
Mitarbeit einzuladen.  

Die Geschlechterverteilung in den Arbeitskreisen lag in etwa bei 60:40 (Frauen zu 
Männern). Das Bemühen um Chancengleichheit war innerhalb des Projekts nicht 
auf GM beschränkt. Die einzelnen Arbeitskreise bildeten je nach Thema 
Plattformen zur Mitarbeit für Personen, die bislang wenig bis gar nicht in die 
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Regionalentwicklung einbezogen waren, wie MigrantInnen, Jugendliche, ältere 
Menschen und Menschen mit Behinderung. 

Die Umsetzung wurde begleitet von einer Steuerungsgruppe. Hier wurden 
strategische Entscheidungen gefällt und politische Lobbying-Arbeit betrieben. Um 
die notwendige Durchsetzungskraft sicherzustellen, musste dieses Gremium 
insbesondere auch mit MachtpromotorInnen besetzt werden. Es gelang hier, auch 
die maßgeblichen Politikerinnen der Region über die Parteigrenzen hinweg 
einzubinden. Das Geschlechterverhältnis in der Steuerungsgruppe lag bei 5:7 
(Frauen zu Männern), was bezogen auf die traditionelle Besetzungspraxis von 
(politischen) Entscheidungsgremien eine leise aber doch spürbare  Revolution 
darstellte. Hinsichtlich der Einbeziehung unterschiedlicher AkteurInnen in die 
regionale Entwicklung kam dem Leitbildprozess jedenfalls eine 
„Eisbrecherfunktion“ zu.
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GM in den Lokalen Entwicklungsstrategien 

Nachhaltigkeit und GM gelten auch weiterhin als horizontale Ziele über alle 
Strukturfondsinterventionen hinweg. Es liegt auch an den 
programmverantwortlichen Stellen auf nationaler Ebene, diese Ziele mit Nachdruck 
bis zu den LAGs weiter zu tragen. 

Bereits in der Periode 2000-2006 nahmen viele regionale Entwicklungspläne im 
Rahmen von LEADER+ Bezug zu GM. Dabei wurde GM vor allem als Arbeit für 
und weniger als Arbeit mit Frauen verstanden. So finden sich in den 
Entwicklungsplänen häufig Aussagen zur Förderung des beruflichen 
Wiedereinstiegs. Und außerdem, so heißt es vielfach bereits in der Einleitung, 
wolle man den Grundsätzen des GM Rechnung tragen. In der Umsetzung 
regionaler Entwicklungspläne über Projekte gehörten derartige Initiativen dann 
eher zu den Exoten. Auf der LEADER-Austria Website der LEADER+ Periode 
scheinen insgesamt 5 Projekte auf, die einen klaren GM Bezug aufweisen. Dies 
bestätigt die Vermutung, dass in den meisten LAGs die Prioritäten woanders 
liegen.  

Über 50% der Projekte sind den Bereichen Tourismus und Kultur zuzuordnen. Man 
darf daraus aber nicht automatisch den Schluss ziehen, Frauen wären als 
Mitgestalterinnen wie auch als Begünstigte von der Regionalentwicklung 
ausgeschlossen. Viele LEADER-Projekte wurden von Frauen initiiert und 
erfolgreich umgesetzt. Diese Projekte fallen jedoch in andere Kategorien wie etwa 
in die Landwirtschaft (Bsp. Direktvermarktung) oder in den Tourismus (Bsp. 
Ausbildungsmaßnahmen). Da und dort werden im Rahmen dieser Projekte auch 
Gender-Aspekte mitberücksichtig worden sein – unter Umständen sogar, ohne 
dass dies immer bewusst erfolgte.  

Neue Periode neue Chance 

Man kann wohl verallgemeinernd festhalten, dass in der Periode 2000 – 2006 GM 
in den meisten Fällen im Rahmen der Umsetzung regionaler Entwicklungspläne 
kein bewusst wahrgenommener Strategiebestandteil war. Dies soll sich in der 
neuen Periode 2007 – 2013 ändern, so verlangen es zumindest die Top-down-
Vorgaben.  

In den übergeordneten Dokumenten zur Periode 2007-2013 wird die Beteiligung 
von Frauen als unerlässlich für die Festigung des neuen europäischen Modells für 
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den ländlichen Raum gesehen. Die vielen Erklärungen zur Bedeutung der Frauen 
für die Landwirtschaft und für die ländliche Entwicklung haben somit für die 
Umsetzung des Schwerpunktes LEADER eine besondere Bedeutung.  

So müssen die von den LAGs eingereichten lokalen Entwicklungsstrategien klare 
Aussagen zur Gleichstellung von Frauen und Männern enthalten. Dies umfasst 
auch eine Darstellung der Repräsentanz von Frauen und Männern in den 
entsprechenden regionalpolitischen Prozessen. Darüber hinaus sehen die 
Bestimmungen auch vor, dass in allen Gremien der LAG Frauen ihrem Anteil an 
der Bevölkerung entsprechend vertreten sind. Im LAG–Entscheidungsgremium 
sollte der Frauenanteil zumindest 33% betragen. Zudem ist für dieses Gremium 
auch eine GM-VertreterIn zu nominieren. Damit soll gewährleistet werden, dass 
Frauen und Männer den gleichen Zugang zu Informationen und Ressourcen 
haben, sich gleichberechtigt in der regionalen Entwicklung engagieren können und 
somit Regionalentwicklung zum Wohle von Frauen UND Männern stattfindet. 

Barbara Holland-Cunz bringt die Aktualität der Forderung nach gegenderten 
Strukturen und Prozessen mit folgender Aussage auf den Punkt: 

„…..solange Armut, Gewalt und Ausbeutung für viele Frauen weltweit tägliche 
Realität sind, so lange hat sich „die Frauenfrage“ nicht erledigt. Je mehr Frauen 
und Männer sich aber jetzt für die Gleichheit engagieren, desto schneller wird sich 
die Frage tatsächlich erledigen. Im momentanen, augenscheinlich guten Tempo 
wird es nach Angaben der Vereinten Nationen noch bis zur Mitte des Jahrtausends 
dauern, bis Frauen in den Führungspositionen der Wirtschaft gleichberechtigt 
vertreten sein werden. Wer also die Vorstellung, noch exakt bis zum Jahr 2490 mit 
„der Frauenfrage“ befasst zu sein, für ziemlich unerträglich hält, sollte sich heute 
engagieren.“27 

Die Anforderungen an die genderrelevante Qualität von Entwicklungsstrategien für 
die Periode 2007 – 2013 sind jedenfalls gestiegen. In die Beurteilung der 
Strategien war letztendlich auch eine eigene Gender-Expertin eingebunden. Die 
eine oder andere LAG musste auf diesem Gebiet noch nachbessern (siehe dazu: 
Chancengleichheit in den Leader-Strategien, S. 56ff) 

Bei der Integration von GM in die lokalen Entwicklungsstrategien wählten die LAGs 
in den einzelnen Bundesländern durchaus unterschiedliche Wege. So wurde in 
Tirol bei der Formulierung von GM-Bezügen das JUFF-Frauenreferat beim Amt der 

                                                      

27 Barbara Holland-Cunz 2003, zit. in Th. Oedl-Wieser “Zeitreisen(de) im ländlichen Raum” 

Wien 2007, S. 113 
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Tiroler Landesregierung einbezogen. In den Tiroler Strategien findet sich folgender 
Abschnitt zum Thema GM: 

Die Europäische Union hat zur Erreichung der Gleichstellung von Frauen und 
Männern die Strategie des Gender-Mainstreaming vorgegeben. 
Gender-Mainstreaming bedeutet, den Blickwinkel der Gleichwertigkeit von Frauen 
und Männern einzunehmen und in allen Bereichen und auf allen Ebenen 
umzusetzen. Frauen leben heute in aller Regel in anderen Alltagswelten und 
Beziehungszusammenhängen als Männer, Erwerbsarbeit und Haus- bzw. 
Versorgungsarbeit nehmen im Alltag von Frauen und Männern unterschiedliche 
Bedeutungen ein – daraus resultieren unterschiedliche Bedürfnisse. Die 
alltäglichen Lebensbedingungen von Frauen und Männern werden auf regionaler 
Ebene entscheidend beeinflusst. Auf regionaler Ebene bestimmen sich die 
unmittelbaren (und unterschiedlichen) Bildungs- und Beschäftigungsmöglichkeiten 
für Frauen und Männer, der Zugang zu Dienstleistungsangeboten und 
Infrastrukturen des täglichen Lebens und des sozialen Bedarfs. Hier gestalten sich 
das soziale und kulturelle Umfeld von Frauen und Männern und ihre Möglichkeiten 
unmittelbarer gesellschaftlicher und politischer Partizipation. Es gilt, 
Benachteiligungen von Frauen zu vermeiden, Ungleichheiten abzubauen und aktiv 
auf das Ziel Chancengleichheit zu wirken. Eine nachhaltige Umsetzung von 
Maßnahmen für mehr Chancengleichheit von Frauen und Männern und die 
verstärkte Aktivierung von Frauen für die Region leisten einen positiven Beitrag zur 
regionalen Entwicklung. Die aktive Teilnahme und Beteiligung von Frauen an 
Planungs- und Entscheidungsprozessen erhöht die Treffsicherheit von 
Maßnahmen, daher müssen Entscheidungsgremien ausgewogen mit Frauen und 
Männern besetzt werden. 
Daher ergeben sich in einer innovativen und gleichstellungsorientierten 
Regionalentwicklung intensive Herausforderungen beispielsweise in den Feldern: 
Vereinbarkeit von Beruf und Familie, Aus- und Weiterbildung, Mobilität, 
Nahversorgung, Diversifizierung der Landwirtschaft, Nutzung von Informations- 
und Kommunikationstechnologien, Unternehmensgründungen. 

Nun kann man das Verwenden vorgegebener Texte durchaus kritisch sehen. Um 
dies im jeweiligen Fall beurteilen zu können, muss man aber auch die 
Hintergründe kennen. So besteht in Tirol eine sehr gute Zusammenarbeit zwischen 
der SVL (schwerpunktverantwortliche Landesstelle), dem Frauenreferat und den 
LAGs. Aus gemeinsamen Workshops dieser drei AkteurInnen ist in der 
vergangenen Periode auch das eine oder andere Gender-Projekt entstanden (Bsp. 
TIROLino – bedarfsgerechte Kinderbetreuung für Arbeitskräfte im Tourismus). Aus 
dieser Partnerschaft und den damit verbundenen Ansprüchen der jeweiligen 
AkteurInnen ergibt sich, dass es sich bei dem Gender-Text in den lokalen 
Entwicklungsstrategien um keine Alibiaussagen handelt. Zumindest ist 
sichergestellt, dass die praktische Umsetzung von GM seitens des Landes 
gefördert und gefordert wird. 
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Operationalisierung von Strategien 

Wie auch immer, entscheidend sind letztendlich nicht unbedingt die jeweiligen 
Textpassagen in den Strategien. Es kommt vielmehr auf die handlungsanleitende 
Präzisierung und Operationalisierung der Strategien in Form von Jahresplänen und 
Projekten an.  

Nachdem die strategische Planung für ein sehr komplexes soziales Gebilde wie 
eine Region für einen Zeitraum von sechs bis sieben Jahren nur auf einer sehr 
allgemeinen Ebene möglich ist, braucht es regelmäßige Strategieprozesse, welche 
den „Überflieger“ wieder landen. So gibt es beispielsweise in der LAG Außerfern 
einen ständigen Arbeitskreis zum Thema soziale Integration, welcher auch das 
Thema GM abdeckt. Dieser ständige Arbeitskreis bricht die entsprechenden 
Aussagen in der Strategie herunter auf konkrete Umsetzungspläne für kürzere 
Zeiträume. Einzelne Mitglieder dieses Arbeitskreises übernehmen dabei 
themenbezogen auch Projektträgerschaften bzw. Projektpartnerschaften. Dieser 
Arbeitskreis unterstützt auch das Chancengleichheitsteam im LEADER-
Entscheidungsgremium sowie den LAG-Manager bei der Beurteilung der LEADER-
Tauglichkeit von genderrelevanten Projekten.  

In der Bewertung der LEADER-Tauglichkeit von Projekten ist zumindest in den 
Bundesländern Tirol, Steiermark und Kärnten explizit auch die Chancengleichheit 
zu prüfen. Hierzu erstellte die Leiterin des JUFF-Frauenreferats beim Amt der 
Tiroler Landesregierung einen eigenen Fragenkatalog. Dieser Katalog soll alle 
Beteiligten bei der Handhabung von GM unterstützen bzw. qualifizieren. Das 
Hauptaugenmerk liegt bei der praxisnahen Übertragung des allgemeinen Konzepts 
GM auf das reale Projekt.   

Das Formulieren und Herunterbrechen von GM-Strategien kann man sich 
folgendermaßen vorstellen (siehe Abbildungen x-y). Die Ausgangsposition ergibt 
sich aus strategischen Zielen (Optionen) abgleitet aus der SWOT-Analyse der 
lokalen Entwicklungsstrategie. Für Perioden von ein- bis zwei Jahren sind diese 
strategischen Ziele (festgehalten in der lokalen Entwicklungsstrategie) dann in 
konkrete Umsetzungsmaßnahmen zu übersetzen.  
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Abbildung 7: Ableiten strategischer Ziele anhand ei ner SWOT-Analyse 

 

Abbildung 8: Logische Umsetzungsstruktur von Gender -Themen 
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GM in der Projektarbeit 

Frauen- versus Männerprojekte 

Regionalentwicklung ist grammatikalisch gesehen weiblich, in der Praxis jedoch 
männlich. Die Förderungen kommen, so ein häufig gehörter Vorwurf, primär den 
Männern zugute. Innovationszentren und Cluster-Initiativen schaffen bzw. sichern 
zumeist technologienahe Arbeitsplätze für Männer. Viele Freizeiteinrichtungen 
sprechen vor allem die Interessen der Männer an. So die eine Seite der Medaille. 
Andererseits ist gerade die Direktvermarktung in der Landwirtschaft vor allem eine 
Domäne der Bäuerinnen, ebenso Einkommensalternativen wie Urlaub am 
Bauernhof. Kleine touristische Familienbetriebe sind streng genommen 
Frauenbetriebe. Projektinitiativen in diesen Bereichen werden überwiegend von 
Frauen getragen. Auch der Sozialbereich liegt mehrheitlich in den Händen der 
Frauen. Auch Bildungsprojekte im Kontext der ländlichen Entwicklung werden 
mehrheitlich von Frauen besucht. Erfolge der Regionalentwicklung lassen sich nur 
sehr schwer nach Geschlecht verbuchen.  

 

Abbildung 9: Direktvermarktung ist häufig eine Domä ne der Frauen 

Politische Parteien und NGOs, ja selbst die Europäische Kommission und die auf 
nationaler Ebene zuständigen Ministerien fordern eine gleichstellungsorientierte 
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Bewertung der Förderwürdigkeit von Projekten. In den Konsultationen im Zuge der 
Programmierung tauchen immer wieder Forderungen auf, wonach man diese 
Vorgaben mit konkreten Maßnahmen untermauern sollte. Ansonsten bleibt es beim 
Lippenbekenntnis. So regten etwa die Grünen immer wieder an, dass  
Wirtschaftsförderungen nur jenen Unternehmen gewährt werden sollten, die auch 
eine bestimmte Anzahl an Arbeitsplätzen für Frauen schaffen. In der Projektarbeit 
der ländlichen Entwicklung sollten - auch das eine häufig gehörte Forderung - die 
Projektteams gegendert sein. 

Seitens der ArbeitgebervertreterInnen werden derartige Gender-Forderungen als 
unpraktikabel und am Ziel vorbei schießend abgelehnt. Zusätzliche Hürden beim 
Zugriff auf Förderinstrumente verhindern mehr als sie bringen, ganz im Sinne von 
„das Gegenteil von gut ist gut gemeint“. 

Wer wie die RegionalmanagerInnen sein/ihr Geld unter anderem mit der 
Mobilisierung regionaler AkteurInnen und der Beratung im Rahmen der 
Projektentwicklung bzw. Fördermittelakquise verdient, kennt die Problematik (zu) 
strenger Zusatzkriterien nur allzu gut. Bei aller Gefahr der Verwässerung 
(gender)politischer Zielsetzungen, Augenmaß und Flexibilität bewegen in der 
Regel mehr als eine Reduktion der Wirklichkeit auf Richtlinien und Paragraphen, 
schwarz und weiß, Frau und Mann. 

Ein ausgeglichenes Geschlechterverhältnis innerhalb von AkteurInnennetzwerken 
bzw. Projektträgerschaften als maßgebliches Selektionskriterium für Förderungen 
ist gut gemeint, kann aber auch zu einem Abtöten noch zarter Initiativen führen. 
GM in der ländlichen Entwicklung lässt sich nicht ausschließlich am 
Geschlechterverhältnis der in einem Projekt engagierten Frauen und Männer 
fassen. Das wäre zwar einfach, aber eben zu einfach.  

PraktikerInnen wissen zudem, dass die Projektkosten nicht immer mit ihrer 
Wirkung auf die Bevölkerung korrelieren. Das Hochrechnen von Fördervolumina 
und ihre geschlechtsspezifische Nutzenanalyse können schon mal zu kurz greifen, 
um eine gendersensible regionale Entwicklung zu erfassen.  

AkteurInnen abholen, wo sie stehen 

In der feministischen Theorie sind traditionelle Rollenbilder verpönt. Warum sollen 
Frauen Kinder erziehen und Männer Autos reparieren? Warum findet man Frauen 
verstärkt in sozialen Berufen und Männer in technischen? Mit Projekten wie M.U.T. 
Mädchen und Technik (www.mut.co.at) versucht man, diesem gleichermaßen 
traditionellen wie überholten Rollendenken entgegenzuwirken. Diese Projekte sind 
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wichtig. Wer in der Regionalentwicklung Gendern will, muss aber auch traditionelle 
Rollenbilder an manchen Stellen akzeptieren lernen.  

Um Menschen für die Regionalentwicklung zu gewinnen, muss man sie dort 
abholen, wo sie stehen. Verstärkt Frauen abzuholen ist oft einfacher als vielfach 
angenommen. Wer die Bereiche Landwirtschaft, Tourismus, Gesundheit, Bildung, 
Kultur und Soziales in der regionalen Entwicklung forciert, spricht zumindest 
inhaltlich zu einem Gutteil Frauen an.  

Das heißt allerdings nicht, dass sich Frauen automatisch auch zur Projektarbeit 
aufgerufen fühlen. Das (unbewusste) Ausblenden geschlechterspezifischer 
Bedürfnisse und Wahrnehmungen kann sich hier schon mal als Bremsfallschirm 
erweisen. 

Mitdenken von GM 

Ob ein Projekt die Chancengleichheit zwischen den Geschlechtern tatsächlich 
fördert, hängt eher davon ab, ob Chancengleichheit von der Planung des Projektes 
bis hin zur Umsetzung tatsächlich mitgedacht und umgesetzt wurde.  

So heißt GM im Rahmen der Projektarbeit auch, Projekte auf eine mögliche 
Ungleichbehandlung von Männern und Frauen hin zu checken. Mit dem Leitfaden 
„Wie gendere ich Projekte“ hat das Büro für Frauenfragen und Chancengleichheit 
beim Amt der Salzburger Landesregierung eine wertvolle Anleitung 
herausgegeben. Der Leitfaden steht unter der Adresse www.salzburg.gv.at/frauen 
zum download zur Verfügung. 

Weitere Informationen und Hilfestellungen zum Gendern von Projekten bietet auch 
die GeM-ToolBox. Sie steht unter der Adresse www.gem.or.at zum download zur 
Verfügung. 

Hilfreich ist auch der GM-Leitfaden für geschlechtergerechte Projektgestaltung 
(Download unter der Adresse www.bab.at/gender_start.htm). 

In der Salzburger LEADER-Region Nationalpark Hohe Tauern konnten in der 
LEADER+Periode zahlreiche Erfahrungen zur einfachen aber umso effektiveren 
und praxisbezogeneren Umsetzung von GM gesammelt werden. Aus diesem 
Lernprozess heraus entwickelten sich Rahmenbedingungen für die Projektarbeit, 
die niemanden aufgrund akuter Gender-Blindheit ausschließen.  

So werden Sitzungen zum Großteil zeitlich so angesetzt, dass junge Mütter ihre 
Kleinkinder mitnehmen können. Es war ein erkranktes Kindermädchen, das den 
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Stein für diese gendersensible Gestaltung von Sitzungen ins Rollen brachte. Der 
betroffenen Projektträgerin wurde für ihre Präsentation einfach der Vorschlag 
unterbreitet, ihr Kind mitzubringen. Seither haben die Kinder die Möglichkeit, 
während der Besprechungen entweder in Nachbarräumen zu spielen oder bei 
entsprechendem Alter sogar im Sitzungsraum anwesend zu sein.  

Anhand des gut funktionierenden Beispiels wurde diese Lösung auf andere 
Projekte übertragen. Das hat in den letzten Jahren bewirkt, dass auch junge Mütter 
vermehrt bei Sitzungen teilnehmen können. Immer wieder greifen die Betroffenen 
auf dieses Angebot zurück. Dies hat einen doppelten Vorteil: junge Mütter können 
sich aktiv in die Projekte einbringen und es entsteht ihnen kein finanzieller 
Aufwand für Kinderbetreuung.  

Wenn Gender-Beauftragte in einer Region zur Verfügung stehen, sollten diese 
unbedingt bereits bei der Projektanbahnung eingebunden sein. In der Salzburger 
LEADER-Region Nationalpark Hohe Tauern stellte sich heraus, dass all jene 
Projekte, die von Beginn an durch die Gender-Beauftragte begleitet wurden, eine 
viel höhere Integration von GM-Aspekten aufwiesen, was auch zu einer höheren 
Nachhaltigkeit beitrug. In der neuen Periode gehört die Gender-Beauftragte 
Barbara Jeblinger-Huber auch  dem Projektauswahlgremium an.  

Das Beispiel dieser Salzburger LAG zeigt, dass ein konsequentes Gendern von  
Projekten möglich ist. Dabei spielte auch die Top-down-Initiative eine wichtige 
Rolle, um letztendlich auch erste Erfolge verzeichnen zu können. Diese Erfolge 
trugen maßgeblich dazu bei, die AkteurInnen für dieses Thema zu sensibilisieren. 
In der neuen Periode gilt es, die begonnene GM-Arbeit zu sichern und 
weiterzuentwickeln.  

Best-Practice-Projekte 

Im folgenden Abschnitt sind einige Best-Practice-Projekte zum Thema GM 
angeführt. 

P r o j ek t  W o l l s t a d l  B r am b e r g ,  S a l zb u r g e r  L E A D E R - R e g i o n  
N a t i o n a l p a rk  H o h e  T a u e r n  

Frauen aus der Region erkannten, dass sie in Heimarbeit und 
Teilzeitbeschäftigung das ehemalige „Abfallprodukt“ Schafwolle, zu hochwertigen 
Produkten verarbeiten konnten. Bislang musste die Schafwolle als Sondermüll 
entsorgt werden.   
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Die Motivation für die „Wollfrauen“ in der Oberpinzgauer Nationalparkregion war, 
Mensch und Natur in Einklang zu bringen und bäuerliches Handwerk langfristig zu 
sichern. Entscheidende Motivation für die Bäuerinnen war darüber hinaus, Arbeit 
für Hausfrauen und Bäuerinnen in der Nationalparkregion zu schaffen. Der 
Oberpinzgau gilt als besonders strukturschwach und Arbeitsplätze für Frauen sind 
Mangelware. 

Die Bäuerinnen verarbeiten die heimische Schafwolle mit Bedacht, Sorgsamkeit 
und regionaler Handwerkstradition zu Unikaten mit hohem Wert. Die 
gesundheitsorientierten Produkte wie Bettzeug, Isoliermaterial oder Kleidung 
stehen für Lifestyle und traditionelles bäuerliches Handwerk aus der Region. Die 
erfolgreiche Vermarktung dieser Produkte ermöglicht eine Weiterentwicklung der 
regionalen Schafzucht und sichert Arbeitsplätze für rund 30 Hausfrauen und 
Bäuerinnen in der Nationalparkregion. 

Weiters wurde das touristische Angebot der Ferienregion mit einem typisch 
nationalparkkonformen Angebot wie dem Filzen bereichert. Daraus entstanden 
Nationalpark-Bildungsangebote nicht nur für den Tourismus, sondern 
beispielsweise auch für Schullandwochen. Durch die Einbindung der Lebenshilfe 
Salzburg entstand  auch ein wichtiger Beitrag zur Integration von geistig und 
mehrfach beeinträchtigten Menschen.  

E C H T  –  W ERT  –  V O LL ,  S a l zb u r g e r  L E A D E R - R e g i o n  
N a t i o n a l p a rk  H o h e  T a u e r n  

Sechs engagierte und motivierte kunsthandwerklich tätige Frauen aus der Region 
Nationalpark Hohe Tauern schlossen sich zusammen, um ihre innovativen Ideen 
und hochwertigen Produkte noch besser zur Geltung zu bringen. Sie arbeiten mit 
den unterschiedlichen Materialien wie Holz, Blumen, Wolle, Trachten und Ton. Ihre 
Arbeit lässt sich unter den nachfolgenden Begriffen zusammenfassen: Tradition 
und Moderne,  Qualität und Handwerkskunst, Exklusivität – Unikate und  
Weiblichkeit.  

Allen beteiligten Frauen war die Erhaltung des traditionellen Handwerkes ein 
großes Anliegen. Um es nicht aussterben zu lassen, scheuten sie sich nicht, 
moderne Wege zu gehen, zu kooperieren, sich auf Netzwerke zu verlassen, Motive 
am Laptop zu entwickeln – in modernen Farben, Formen und Mustern. 
Gemeinsam organisierten sie die Vermarktung und führte 
Qualifizierungsmaßnahmen durch.  

Die Herausforderung in diesem Gemeinschaftsprojekt bestand darin, dass es sich 
hier um extrem kleinstrukturierte Betriebe (überwiegend Ein-Frau-Betriebe) mit 
dementsprechend geringen finanziellen Ressourcen handelte. Es wäre 
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undurchführbar gewesen, diese Betriebe in ein für sie überdimensioniertes Projekt 
wie etwa die "Meisterstrasse" eingliedern zu wollen. Die Herausforderung bestand 
in diesem Fall darin, auch ein Projekt in dieser Größenordnung zu akzeptieren, zu 
entwickeln und zu unterstützen. Eine wichtige Erfahrung aus diesem Projekt war 
die Erkenntnis, dass der Erfolg nicht immer nur an monetären Kriterien zu messen 
ist. Der wirtschaftliche Erfolg bei diesem Projekt war bisher marginal. Langfristig 
wird sich der sehr hohe ideelle Gewinn durch die Netzwerkbildung, den 
gegenseitigen Informationsaustausch und die Unterstützung bei 
Geschäftsanbahnungen auch finanziell auswirken.  

P i n zg a u e r  V i t a l a k a d em i e ,  S a l zb u r g e r  L E A D E R - R e g i o n  
N a t i o n a l p a rk  H o h e  T a u e r n   

Ziel dieses Projekts war die Pilotausbildung im Bereich Gesundheitskinesiologie 
sowie die nachhaltige Sicherung und die Weiterführung dieser Ausbildung in der 
Pinzgauer Vitalakademie. Die Ausbildungsprogramme wurden zu 90% von Frauen 
besucht. Für diesen hohen Frauenanteil könnte auch ausschlaggebend gewesen 
sein, dass die Genderbeauftragte der Region, Barbara Jeblinger-Huber, bei der 
Projektanbahnung und Projektausarbeitung hinzugezogen wurde.  

An dieser Ausbildung nahmen primär Personen, die bereits in Heilberufen tätig 
waren wie z.B. PhysiotherapeutInnen, MasseurInnen, GesundheitstrainerInnen, 
generell TrainerInnen und TherapeutInnen teil. Gut angenommen wurde das 
Angebot auch von ReferentInnen im Bereich Gesundheitskinesiologie, in der 
Kinesiologie tätigen Personen, sowie Personen die im Wellness- und 
Gesundheitsbereich tätig waren. Diese Personen schätzten vor allem die 
berufsbegleitende Ausrichtung dieses Angebots.  

Dieses Projekt wurde anfangs nicht als Gender-Projekt gesehen. Es erwies sich 
aber als Maßnahme, die vor allem Frauen zugute kam. 

P a g i t s c h  K i n d e r l a n d  -  d i e  e r s t e  b e t r i e b l i ch e  
K i n d e r b e t r e u u n g s e i n r i c h t u n g  im  p r o d u z i e r e n d e n  S e k t o r  im  L a nd  
S a l zb u r g ,  R e g i o n  L u n g a u  

„Höre die Sorgen und Wünsche der UnternehmerInnen in Deiner Region. 
Versuche diese mit den Sorgen und Wünschen der Arbeitssuchenden in 
Verbindung zu bringen – und entwickle daraus kreative und innovative Lösungen – 
zum Wohle von Frauen, Männern und Kindern.“  

Andrea Schindler-Perner, 2007 
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Abbildung 10: Das Pagitsch Kinderland wird im Febru ar 2007 feierlich 
eröffnet: v.l.: Firmenchef Rupert Pagitsch, pädag. Leiterin Maria Höller, 
Landeshauptfrau Gabi Burgstaller, Bgm. Alois Lankma yer, Andrea Schindler-
Perner 28 

Eine empirische Erhebung zur Kinderbetreuungssituation im Lungau im Jahr 1997 
förderte folgendes Stimmungsbild  zutage: 

„Als besonderen Affront erleben es manche der befragten Frauen, dass 
vorwiegend Männer über das Angebot der Kinderbetreuung entscheiden, weil sie 
an den entscheidenden Stellen in der Gemeinde bzw. wie in diesem Fall in der 
Pfarre sitzen. Hier wird ganz deutlich vor Augen geführt, wie sehr Männer die 
Erwerbsbeteiligung von Frauen erschweren oder auch verhindern können. Die 
Schließung des Kindergartens zu Mittag lässt eine (Ganztages-)beschäftigung der 
Mütter kaum zu.“29 

Es waren nicht nur die Frauen, die mit dem Betreuungsangebot unzufrieden 
waren. Auch die Wirtschaft wie etwa die Stukkateur- und Trockenausbau-Firma 
Pagitsch verlangte nach anderen Lösungen. 

                                                      

28 Quelle: Landespressebüro 

29 Theresia Oedl-Wieser – Bundesanstalt für Bergbauernfragen „Emanzipation der Frauen 

auf dem Land“ S. 214 
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Das seit 12 Jahren expandierende Unternehmen ist der drittgrößte Arbeitgeber im 
Lungau. Bis dato waren primär Männer im Unternehmen beschäftigt. Um den 
steigenden Bedarf an Arbeitskräften regional abzudecken, kontaktierte die 
Geschäftsleitung das AMS und die Projektmanagerin für Chancengleichheit, 
Andrea Schindler-Perner.  

Basierend auf einem Kurs für Wiedereinsteigerinnen und einer 
Betriebsbesichtigung arbeiteten Geschäftsführung, AMS und 
Chancengleichheitsbeauftragte kontinuierlich an dem Ziel, Frauen den Einstieg in 
den handwerklich-technischen Bereich zu ermöglichen. Eine Befragung der 
Wiedereinsteigerinnen ergab, dass das Angebot einer flexiblen und 
alterserweiterten Kinderbetreuung hierfür eine wesentliche Voraussetzung ist. So 
entstand das Pilotprojekt „Pagitsch Kinderland“ – die erste betriebliche 
Kinderbetreuung im produzierenden Sektor im Land Salzburg. Nach Überwindung 
einer Vielzahl bürokratischer, ideologischer und politischer Hürden gelang 2006 die 
Umsetzung. 

Das „Pagitsch Kinderland“ ist eine betriebliche alterserweiterte Kindergruppe. 
Mindestens acht bis maximal16 Kinder im Alter von ein bis vierzehn Jahren werden 
professionell betreut. Die Einrichtung ist im Unterschied zu vielen öffentlichen 
Kindergärten ganztägig und ganzjährig geöffnet. Dies bedeutet nicht, dass jedes 
Kind 40 Stunden in Betreuung ist, sondern dass die Eltern am Bedarf orientiert ihre 
Kinder zwischen zehn und maximal 40 Stunden pro Woche betreut wissen. 

Die Projekterfolge auf dem Weg zu mehr Chancengleichheit lassen sich wie folgt 
zusammenfassen: 

·  Schaffung von 16 Vollzeitbetreuungsplätzen für Kinder im Alter von 1 – 14 
Jahren. 

·  Schaffung von drei Arbeitsplätzen für Pädagogen/-innen direkt in der 
Kindergruppe. 

·  Erhöhung der Frauenerwerbsquote im Lungau: alleine im letzten Jahr 
wurden 11 Frauen mit Kindern in der Firma Pagitsch aufgenommen. 

·  Diese Frauen arbeiten im handwerklich-technischen Bereich etwa als 
Stuckateurin, Produktionstechnikerin oder technische Zeichnerin. Dies ist 
wiederum ein Beitrag zur regionalen Verringerung der Segregation am 
Arbeitsmarkt und trägt auch zur Verringerung des „Gender Pay Gap“ bei. 

·  Auch Väter nehmen ihre Kinder in die Kinderbetreuungseinrichtung am 
Arbeitsplatz mit. Es findet also ein langsamer Veränderungsprozess 
tradierter Rollenbilder statt. 
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·  Die Standortqualität verbessert sich durch flexible, hoch motivierte 
MitarbeiterInnen. Dadurch kommt es zu einer Erhöhung der 
Wettbewerbsfähigkeit. Das Projekt stellt einen regionalen Beitrag zur 
Zielerreichung der Lissabon-Strategie dar. 

·  Das mediale Interesse verhalf der Firma Pagitsch zu einer Vorbildfunktion 
für andere Betriebe. 

·  Dieses Projekt bietet eine Zukunftsperspektive für junge Familien, auch für 
höher Qualifizierte, und verhindert, dass diese aus dem Lungau 
abwandern (müssen). 

·  Der Firmenchef veranstaltet in Kooperation mit den Schulen und vielen 
Wirtschaftsbetrieben der Region seit zwei Jahren eine „Berufsinfobörse“. 
Dort gibt es auch einen Stand „Mutige Mädchen gesucht – Mädchen in 
technischen Berufen“. Dort können Mädchen technische Anwendungen 
ausprobieren und Hemmschwellen abbauen. So haben 2007 53 Mädchen 
an diesem Stand innerhalb von drei Stunden Blinkbroschen gelötet, 
Stecker geschraubt und sich über technische Berufe informiert. Einige der 
Mädchen schlagen tatsächlich eine Ausbildung in diese Richtung ein – 
unter anderem auch bei der Firma Pagitsch. 
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 „ D i e  G r ä f i n  vom  L u ng a u  –  W eg e  i n  d i e  Zuk u n f t “  L e b e n  u n d  
W i rk e n  vo n  M a r g i t  G rä f i n  S zá p á r y  ( 1 8 7 1 - 1 9 4 3 ) :  
R e g i o n a l a u s s t e l l u n g  ü b e r  e i n e  F r a u ,  d i e  ve r ä n d e r t .  

 

Abbildung 11: Verein urkult 

Wenn eine Frau mit so vielen positiven Attributen ausgestattet ist, noch dazu in 
einer Zeit patriarchaler Festungen, ist es allemal wert, genauer hinzuschauen. 
In einer Zeit großer Umbrüche und politischer sowie sozialer Verwerfungen sind 
solche Persönlichkeiten nicht nur Anker, sondern auch Wegweiser. 
Margit Gräfin Szápáry – eine Frau, die bewegt.“ 

Altbürgermeister Hans Bogensperger, Projektleiter 

Anno 1900 kommt in ein kleines, abgelegenes Dorf eine junge Adelige, Margit 
Gräfin Szápáry. Sie baut gemeinsam mit ihrem frisch angetrauten Mann die 
Brandruine der Burg Finstergrün wieder auf, bekommt Kinder und …. was wie ein 
Märchen beginnt, erfährt mit dem frühen Tod des Grafen, den gesellschaftlichen 
Umbrüchen des beginnenden 20. Jahrhunderts, der wirtschaftlichen Not und den 
beiden Weltkriegen eine jähe Veränderung. 
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Margit Gräfin Szápáry stellt sich den Herausforderungen ihrer Zeit. Weltoffen und 
volksverbunden sprengt sie die festgefügten Mauern der Dorfidylle und erfüllt sie 
mit neuem Leben. Sie organisiert „Hilfe zur Selbsthilfe“, lindert die ärgste Not, 
managt die Ernährungswirtschaft für die damalige Landesregierung, initiiert den 
Schulbau in Ramingstein, gründet die erste Frauenvereinigung im Lungau und hält 
Kontakt zu Entscheidungsträgern. Ihr Wort wird bis hinauf zur Staatsspitze gehört 
und ihre journalistischen Beiträge werden beachtet. 

2005 beginnt eine Arbeitsgruppe mit der Planung einer Ausstellung zum Leben 
und Wirken dieser großartigen Frau: Dabei geht es nicht nur darum, auf 
Spurensuche zu gehen und diese Persönlichkeit zu würdigen. Vielmehr hat sich 
die Arbeitsgruppe zum Ziel gesetzt, den Bogen vom Gestern ins Heute zu 
spannen: Die Ansätze der „Tschapary“, wie sie im Volksmund genannt wird, sind 
aktueller denn je. Sie weisen den Weg in der Auseinandersetzung über 
Entwicklungschancen ländlicher Regionen. 

 

Abbildung 12: Arbeitsplatz Ausstellung – Sechs Lung auer Studentinnen 
führen durch die Ausstellung 30 

                                                      

30 Quelle: Verein urkult 
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Diese Ausstellung war auch ein Beispiel für gelebte Chancengleichheit: 

·  Bereits bei der Zusammenstellung der Arbeitsgruppe war es ein Anliegen, 
dass Frauen und Männer als ExpertInnen gleichberechtigt an dieser 
Ausstellung arbeiten.  

·  Die Mitarbeit eines gendergeschulten Historikers, einer Soziologin und der 
Chancengleichheitsbeauftragten von Beginn an bewirkten, dass Gender 
Mainstreaming durchgängig in diesem Projekt von der Planung bis zur 
Umsetzung realisiert wurde. 

·  Im Prozess der Ausstellungsentwicklung wurde intensiv auch die Frage 
nach den Rollenbildern damals und heute gestellt. Die historische 
Darstellung des Lebens von Frauen um die Jahrhundertwende in den 
verschiedenen Schichten war ein wichtiger Teil der Ausstellung. 

·  Die Ermutigung für Frauen, den eigenen Weg zu gehen und sich mit 
Gleichgesinnten zu organisieren, wird durch das Engagement der Gräfin 
offensichtlich. 

·  Besonderes Augenmerk wurde darauf gelegt, dass die Ausstellung 
rollstuhlgerecht zugänglich ist. 

·  Um die Zielgruppe der Kinder und Jugendlichen im Speziellen zu 
begeistern, wurde eigens eine Broschüre gestaltet. 

·  Sechs engagierte Frauen führten die BesucherInnen während der 
Ausstellungszeit. 

·  Im Rahmen der Ausstellung fanden zahlreiche Begleitveranstaltungen statt 
wie etwa die Veranstaltung „Frauen in der Regionalentwicklung“ in 
Kooperation mit dem Lungauer Frauen Netzwerk. Die Veranstaltungen 
machten deutlich, dass das Engagement von Frauen in den ländlichen 
Regionen wichtig ist. 

·  Bereits im ersten Jahr besuchten 4.100 Menschen diese Ausstellung. 

·  Für die Gemeinde Ramingstein mit 1.400 EinwohnerInnen ergab sich 
dadurch auch eine Umwegrentabilität im touristischen Bereich 
(Nächtigungen, Bewirtung).  

·  Die Arbeitsgruppe erhielt den „Salzburger Volkskulturpreis 2007“. 

Nähere Infos zur Ausstellung unter www.diegraefin.at 

Öffnungszeiten 2008: 10. Mai bis 22. September, MI – SO 10.00 bis 17.00 Uhr 
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L e b e n s q u a l i t ä t  vo n  F r a u e n  u n d  M ä n n e r n  im  l ä n d l i c h e n  R a um  im  
S i n n e  vo n  G e n d e r  Ma i n s t r e am i n g ,  L E A D ER - R e g i o n e n  P i e l a c h ta l  
( N Ö)  u n d  M ü h l v i e r t l e r  A lm  (O Ö)  

Ziel dieses landschaftsplanerischen Forschungsprojektes war die partizipative 
Erarbeitung von Kriterien für Lebensqualität von Frauen und Männern im 
ländlichen Raum anhand der Beispielgemeinden Kirchberg/Pielach und 
Unterweißenbach in den Regionen Pielachtal und Mühlviertler Alm.  

Ausgangspunkt dieses Projekts waren folgende Zusammenhänge: Die 
Nichtberücksichtigung unterschiedlicher Lebensalltage ist vielfach Ausgangspunkt 
für ungleiche Lebenschancen. GM zeigt Strukturen auf und zielt darauf ab, diese 
im Sinne der Chancengleichheit zu verändern und zu verbessern. Die Methode 
des „differenzierten Blicks“ stellt unterschiedliche Lebensalltage von Frauen und 
Männern, Bäuerinnen und Bauern in den Mittelpunkt der Betrachtung, sodass 
verschiedene räumliche Ansprüche und Rahmenbedingungen im Wirtschaften 
sichtbar werden. Damit eröffnet sich den Gemeinden und Regionalverbänden als 
Handlungs- und Umsetzungsebenen die Möglichkeit, ihre Planungs- und 
Förderpraxis auf die Unterstützung von Chancengleichheit hin zu überprüfen. 
Spezifische Ansprüche von Frauen und Männern, Bäuerinnen und Bauern werden 
zu Qualitätsmaßstäben für den Gebrauch von Planungsinstrumenten und 
Förderprogrammen, welche Lebens- und Arbeitsalltage im Sinne einer Erhöhung 
der Lebensqualität unterstützen. Zugleich bietet die Prüfung der Planungs- und 
Förderpraxis Anlass, über Ursachen von ungleichen Lebenschancen 
nachzudenken und national, regional und kommunal formulierte Leitbilder zu 
hinterfragen. So werden über den differenzierten Blick auf die Lebensalltage 
geschlechterspezifische Arbeitsteilungen (unbezahlte Haus- und 
Versorgungsarbeit vs. Erwerbsarbeit, unterschiedliche Wirtschaftsmöglichkeiten 
und Mobilitätschancen von Frauen und Männern usw.), dahinter stehende 
Rollenzuschreibungen und Werthaltungen zum Gegenstand der Diskussion 
gemacht. 

In jeder der beiden Projektregionen wurde ein regionales bäuerliches 
Direktvermarktungs- und Diversifizierungsprojekt ausgewählt und bezüglich seiner 
Auswirkungen auf Chancengleichheit in den teilnehmenden Hofwirtschaften 
untersucht. Das Ergebnis zeigt, dass die Arbeitsteilung überwiegend nach Mustern 
geschlechtsspezifischer Arbeitsteilung organisiert wird.  

Für die Planung konnten Handreichungen auf verschiedenen Ebenen 
ausgearbeitet werden, wie zum Beispiel: 

·  Unterstützung vielfältiger Wirtschaftsweisen , denn sie stellen vielfältige 
Arbeitsplätze für Frauen und Männer auf den Höfen her.  
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·  Wertschätzung aller Arbeitsbereiche und Unterstützu ng von 
Subsistenzorientierung : Chancengleichheit gründet in Denkstrukturen, 
die Frauen und Männer gleichen Wert gibt. Durch Auf- und Abwertungen 
von Arbeitsbereichen auf den Höfen entstehen unterschiedliche Chancen 
und Perspektiven für Frauen und Männer. Voraussetzung für 
Chancengleichheit ist, dass allen Arbeitsbereichen am Hof gleicher Wert 
beigemessen wird. Subsistenzorientierte Wirtschaftsweisen unterstützen 
Chancengleichheit. 

·  Planung gleicher Teilhabemöglichkeiten als Rahmenbe dingung 
regionaler Projekte:  Die Teilhabemöglichkeiten von Frauen und Männern 
in regionalen Projekten hängen von der Arbeitsteilung am Hof und der Art 
und Weise, wie die Projekte in die hofwirtschaftliche Arbeitsteilung 
eingebunden werden ab. Teilhabe meint aber auch gleiche Möglichkeiten 
von Frauen und Männern sich in Organisations- und 
Entscheidungsstrukturen regionaler Projekte einbringen zu können. Im 
Projekt wurden Prinzipien der Teilhabe auf Projektebene und Ebene der 
Entscheidungsstrategien ausgearbeitet. 

·  Implementierung von Qualitätskriterien in Planungsprozesse und 
Förderprogramme 

·  Einbindung von Frauen und Männern auf allen Ebenen des Projektplanung 
und -umsetzung 

Auch im Siedeln wird der Zusammenhang von Lebensalltag und Lebensqualität 
von Gegebenheiten und Notwendigkeiten der Alltagsarbeit bestimmt. 
Handlungsfreiräume von Frauen und Männern werden entscheidend von baulich-
räumlichen Rahmenbedingungen, von Wohnverhältnissen, sowie Alltagswegen 
bestimmt. Chancengleichheit wird durch bestehende Strukturen unterstützt oder 
erschwert. Diese Strukturen sichtbar und damit diskutierbar zu machen war ein 
zweiter Schwerpunkt im Forschungsprojekt. Ergebnis sind Qualitätskriterien einer 
geschlechtssensiblen kommunalen Planung im Sinne von Gender Mainstreaming. 

Die Ergebnisse des Forschungsprojektes münden in einen Leitfaden zur 
Umsetzung von Gender Mainstreaming in der Gemeinde- und Regionalplanung. 
Weiterführende Informationen und Projektberichte stehen unter 
www.lebensqualitaet.cc zur Verfügung.  

T I R O L i n o  –  m aß g e sch n e i d e r t e  K i n d e r b e t re u u n g  f ü r  
A r b e i t s k r ä f t e  im  T o ur i sm us ,  T i r o l e r  L E A D E R - R e g i o n  A u ß e r f e r n  

Regionen wie das Tannheimer Tal leben vom Tourismus. Und diese Branche lebt 
wiederum von gut ausgebildeten, engagierten MitarbeiterInnen. Gerade die 
gehobene Hotellerie bietet für einheimische Frauen interessante 
Berufsmöglichkeiten. Der Haken an der ganzen Sache: Die Öffnungszeiten von 
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Kinderbetreuungseinrichtungen haben mit den Arbeitszeiten im Tourismus nicht 
viel gemeinsam. In der eigentlichen Hochsaison sind die Kindergärten 
geschlossen. Diese Situation ist symptomatisch für nahezu alle Tourismusregionen 
in Tirol. AbgängerInnen von Tourismusschulen bleiben der Branche oft nicht lange 
erhalten. Ein beruflicher Wiedereinstieg fordert von allen Beteiligten 
organisatorische Höchstleistungen. Familienfreundliche Arbeitswelt und Tourismus 
scheinen nicht zusammenzupassen. Was bleibt, ist eine große Abhängigkeit von 
Saisonsarbeitskräften und ein alljährliches Kämpfen und Zittern um ausreichende 
Kontingente. Realität und längst auch Normalität im Tourismus? Oder gibt es 
hierzu doch Alternativen?  

Mit dem Projekt TIROLino – die maßgeschneiderte Kinderbetreuung für 
Arbeitskräfte im Tourismus ging die Regionalentwicklung Außerfern dieser Frage 
auf den Grund. In Zusammenarbeit mit dem AMS Reutte, der Jugendwohlfahrt, 
dem Tourismusverband, der Uni Innsbruck und dem Frauenreferat des Landes 
Tirol suchte REA nach Lösungsansätzen. REA-Mitarbeiterin Ursula Euler, selbst 
Wiedereinsteigerin mit drei Kindern, führte Befragungen durch, recherchierte in 
anderen Regionen nach Erfolgsmodellen und arbeitete Konzepte aus. 

Ein Ergebnis von TIROLino sind die mittlerweile regelmäßig angebotenen Spiel-
mit-mir-Wochen in der Projektregion. Dieses Ferienbetreuungsmodell stellt für 
berufstätige Eltern eine große Entlastung dar. Im Rahmen einzelner Aktivitäten 
kommt es auch zu einer Begegnung mit Gästekindern. „Völkerverständigung“ im 
Tannheimer Tal soll bei den Kleinen einen ganz natürlichen Umgang mit „fremden“ 
Kindern fördern. „Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmer mehr“. Dies trifft 
insbesondere auch auf Gastfreundschaft und Offenheit gegenüber dem Fremden 
zu. Beides sind Grundvoraussetzungen im Qualitätstourismus. 

Weitere Informationen zum Projekt erteilt Ursula Euler, Regionalentwicklung 
Außerfern unter der Telefonnummer 05672 62387-132 oder via e-mail unter 
euler@allesausserfern.at 

N ü s s e  k n ack e n ,  F r üch t e  e r n t e n  –  e r s t e r  g em e i n s am er  
P o l i t i k l e h r g a n g  f ü r  F r a u e n  im  T i r o l e r i s c h  –  B a ye r i s c h e n  
G r e n zr a um ,   T i r o l e r  L E A D E R - R e g i o n  A u ß e r f e r n  

Unter dem Motto „Nüsse knacken, Früchte ernten“ startete im September 2003 der 
erste grenzüberschreitende Politiklehrgang für Frauen in den Regionen Außerfern 
und Landkreis Garmisch-Partenkirchen. Dieser Lehrgang zielte darauf ab, Frauen 
zu ermutigen, ihre Anliegen und ihr Potenzial in öffentlichen Gremien, Vereinen 
oder in Gemeinderäten einzubringen. In sieben Modulen lernten die 
Teilnehmerinnen die politischen Strukturen in Tirol und Bayern kennen. Sie 
bekamen politisches Grundwissen sowie Kenntnisse zu Gemeinderecht und 
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Gemeindebudget vermittelt. Im Rahmen von Trainingseinheiten zu Rhetorik, 
Konfliktmanagement, Informationsmanagement, Öffentlichkeitsarbeit und 
Selbstmarketing in der Politik holten sich die Frauen wichtiges Rüstzeug für die 
eigene politische Arbeit. Eine Exkursion zum Landtag nach Innsbruck und eine 
zum Bayerischen Landtag nach München rundeten das Angebot ab.  

Das Frauenreferat des Landes Tirol, der Verein Regionalentwicklung Außerfern 
(REA) und die Volkshochschule Garmisch-Partenkirchen durften sich als Initiatoren 
dieses Lehrgangs über 24 Teilnehmerinnen freuen. Fünf Teilnehmerinnen sind 
nach dem Lehrgang auch erstmals in Gemeinderäten aktiv. 

Weitere Informationen zum Projekt erteilt Ursula Euler, Regionalentwicklung 
Außerfern unter der Telefonnummer 05672 62387-132 oder via e-mail unter 
euler@allesausserfern.at. 

O f f e n s i ve  f ü r  C h a nc en g l e i c h h e i t  im  l ä n d l i c h e n  R a um ,  
S a l zb u r g e r  L E A D E R -R e g i o n  P o n g a u   

Das Projekt „Offensive für Chancengleichheit im ländlichen Raum“ des Vereins 
PfifF - Pongauer Fraueninitiative für Frauen - setzte sich zum Ziel, 
frauenspezifische und qualifizierte Arbeitsplätze speziell im ländlichen Raum zu 
schaffen. Gleichzeitig galt es, den Informations- und Bildungsstand von Frauen zu 
steigern und Chancengleichheit in der Gesellschaft zu fördern. 

Im Rahmen des Projektes wurden Maßnahmen umgesetzt, die zu einer 
Verbesserung der Vereinbarkeit von Beruf und Familie für Frauen und Männer 
beitragen. So wurden beispielsweise Bürofachkräfte in Kooperation mit dem SÖB 
Pongauer Arbeitsprojekt „Frauen im Tourismus“ angestellt. Diese Initiative wurde 
gemeinsam mit dem AMS entwickelt und umgesetzt. Weiters kam es zu einer 
Stärkung des Interesses von Mädchen und Frauen für neue frauen-untypische 
Berufsfelder. Anzuführen ist hier beispielsweise eine Informationsveranstaltung 
über die Ausbildung zur Energieberaterin. Explizit unter das Thema GM fielen auch 
ein Mentorinnenprojekt im Jahr der Chancengleichheit 2007, eine Veranstaltung in 
Kooperation mit dem Lungauer Frauennetzwerk zum Thema Vernetzung von 
aktiven Frauen im ländlichen Raum sowie die Anwendung von GM als 
strategischen Ansatz. 

Das Projekt wurde von intensiver Öffentlichkeitsarbeit zur Rolle der Frauen im 
ländlichen Raum begleitet.  

Weitere Informationen zum Projekt erteilt Christiana Bergher von der LAG 
Lebens.Wert.Pongau unter der Tel. 06462 33030 35 oder via e-mail unter 
regionalverband@pongau.org.  
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F r a u e n :F a c h ak a d em ie  S c h l o ss  M o n d s e e ,  M o n d s e e l a n d  (O Ö)  

Die „Frauen : Fachakademie Schloss Mondsee“ gibt es seit 2005. Am Beginn 
dieses Projekts stand die Idee eine Bildungsinstitution speziell für Frauen zu 
schaffen. Die angesprochenen Zielgruppen sind Frauen in Führungspositionen und 
Frauen, die wiedereinsteigen, aufsteigen oder umsteigen wollen. Die „Frauen : 
Fachakademie“ ist österreichweit die einzige Bildungsinstitution, die sich auf die 
Zielgruppe Frauen spezialisiert hat. 

Projektpartner sind das Hotel Schloss Mondsee, das Frauen Netzwerk BPW 
(Business & Professional Women) Salzkammergut und das Frauen-Netzwerk 
Medien. Die FFA nimmt auch am Projekt „Tagen im MondseeSeeLand“ teil. Und es 
gibt auch schon konkrete Kooperationspsrojekte für die nächste Leader-Periode. 

Die seit 2005 erreichten Zahlen untermauern den Erfolg dieses Projekts:  

·  53 Seminare im Schloss, Großvorträge und Vorträge außer Haus 

·  ca. 350 Seminarteilnehmerinnen 

·  über 750 TeilnehmerInnen bei bisher 5 Großvorträgen  

Erreicht wurde dieser Erfolg durch konsequente Achtung auf ein hohes 
Qualitätsniveau im gesamten Angebot.  So konnten zahlreiche namhafte 
Referentinnen gewonnen werden. Die „Frauen : Fachakademie“ ist längst über die 
Grenzen Oberösterreichs hinaus bekannt. Die Gesamtkosten des Projekts seit 
2005 betragen 176.000 Euro. Die Einnahmen durch Kursbeiträge betragen 64.000 
Euro. Der Rest wurde mit Eigenmitteln und Fördermitteln finanziert. Das Projekt 
trägt mit einer Steigerung der Bekanntheit der Region und der Nächtigungszahlen 
auch bei anderen Beherbergungsbetrieben zur Erhöhung der regionalen 
Wertschöpfung bei.  

Massive Kommunikationsmaßnahmen und Akquisition von weiteren Partnern soll 
den Weiterbestand der FFA gewährleisten. Es sollen auch weitere 
Qualifizierungsprojekte, wie z.B. ein Lehrgang zur KirchenführerIn stattfinden und 
gemeinsam mit dem Regionalentwicklungsverein Weiterbildungsmaßnahmen im 
Tourismus angeboten werden. Die FFA ist bereits ein Leitbetrieb der Region.  

Kontakt: Frauenfachakademie Schloss Mondsee, Tel.: 06232/4783, 
office@frauenfachakademie, www.frauenfachakademie.at 
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H e r z t ö n e  –  F r a u e n n e t zwe r k  L am m er t a l  u nd  B e r a t u n g s -  u n d  
B e g e g n u n g s ze n t r um  f ü r  F r a u e n  u n d  F am i l i e n  im  L am m e r t a l ,  
T e n n e n g a u  

Zitat von Barbara Ortner, der Obfrau des Vereins Herztöne, aus einem Interview 
mit der Ö1-Journalistin Teresa Arrieta: 

„Frauen brauchen Ausbildungsmöglichkeiten und mehr Kinderbetreuung, damit sie 
endlich selbstbewusster werden. Aber bis die Frauen bei uns im Tal sich wirklich 
drübertrauen, das dauert.“ 

Damit sich Frauen – wie Frau Ortner sagt – in Zukunft wirklich drübertrauen, hat 
der Verein Herztöne (Mitglieder: rund 50 engagierte Frauen, die Gemeinden des 
Lammertales, Regionalverband Tennengau) ein umfassendes Angebot für Frauen 
entwickelt (in Zusammenarbeit mit Erwachsenenbildungseinrichtungen wie z.B. 
Volkshochschule, WIFI, Salzburger Bildungswerk): 

Dieses Angebot umfasst: 

·  Aufbau eines Beratungs- und Begegnungszentrums für Frauen. Dort 
werden Information und Beratung geboten: 

o Rechtsberatung für Frauen und Mädchen 

o Hilfe beim Berufseinstieg: Beratung für Wiedereinsteigerinnen, 
Berufsorientierung für Mädchen und junge Frauen, Erstellen von 
Bewerbungsunterlagen 

o Beratung in belastenden Lebenssituationen, 
Telefonsprechstunden. Bei Bedarf erfolgt die Vermittlung an 
ExpertInnen. 

o Lebens- und Sozialberatung 

o Beratung für Migrantinnen 

·  Bildungsangebote für berufliche Qualifizierung und 
Persönlichkeitsentwicklung. Die Infrastruktur des Zentrums kann von 
anderen Institutionen, die sich an Frauen und Mädchen richten, genutzt 
werden und steht Frauen und Mädchen grundsätzlich als betreuter 
Treffpunkt zur Verfügung. 

·  Veranstaltungen und Projekte zu jährlichen Schwerpunktthemen 

·  Kreativkurse und Frauenkabarett 
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·  Herausgabe von Publikationen 

Zielsetzung 2007 – 2013: Das Zentrum will sich noch stärker als 
Ausbildungszentrum etablieren. Dabei soll mit den Betrieben der Region und der 
Wirtschaftskammer kooperiert werden. Ziel ist die Verbesserung der 
Arbeitsplatzsituation für Frauen und die Erhöhung der Bereitschaft zur 
„Selbständigkeit“. 

Das Gesamtangebot des Beratungs- und Begegnungszentrums im Lammertal 
basiert auf 2 Grundprinzipien: 

·  Das Angebot wird „von Frauen aus der Region für Frauen in der Region“ 
entwickelt. 

·  Und: Das Angebot verknüpft Maßnahmen des GM mit Angeboten, die sich 
am Lebensalltag und den Bedürfnissen der Frauen vor Ort orientieren. Das 
heißt: Man möchte die Frauen dort abholen, wo sie gerade stehen. 

Der Verein Herztöne wurde mittlerweile vom Bund als Weiterbildungsinstitut 
anerkannt! 

Interview mit Obfrau Barbara Ortner: 

Frau Ortner, Sie werden in der Region als wichtige Identifikationsfigur für Frauen 
angesehen, als wahrhaft starke Frau. 

Bereits meine Großmutter war eine starke Frau, und meine Mutter war als Wirtin in 
der gesamten Region angesehen. Ich weiß noch, als unser Vater nach Jahren der 
Kriegsgefangenschaft heimkam, wollten meine Schwester und ich, dass er wieder 
wegfährt. Unsere ganze Weiberidylle war auf einmal zerstört, er war uns fremd. Die 
Frauen waren mir immer sehr wichtig, obwohl sie ein undankbares Volk sind. Sie 
sind die ärgsten Kritikerinnen ihrer selbst. Aber ich halte viel von ihrer Tüchtigkeit. 

Mit den „Herztönen“ kümmern Sie sich um die Anliegen der Frauen in der Region. 

Das Salzburger Büro für Frauenfragen hat uns vor der Vereinsgründung zu sich 
zitiert, was wir überhaupt wollen. Wir haben gesagt, wir möchten auch so ein 
Angebot wie in der Stadt haben. Warum sollen die Frauen in der Peripherie dumm 
sterben? Wir bräuchten dringend ein größeres Büro mit eigenen Seminarräumen. 
Jeder Ortsverein hat mehr Platz zur Verfügung als wir. Was Lokalvereinen 
zugestanden wird, müsste auch dem Frauenverein eingeräumt werden, schließlich 
sind wir die Mehrheit der Bevölkerung. Bis heute kämpfen wir um finanzielle 



GM in der Projektarbeit  GenderTIPPs 

  53 

Unterstützung und darum, dass die Notwendigkeit eines Frauenzentrums im 
Lammertal anerkannt wird. 

Was sind die wichtigsten Anliegen der „Herztöne“? 

Es gibt nur eines, damit Frauen selbstständiger werden, und das ist Lernen. Die 
Frauen brauchen Weiterbildung, vor allem die Wiedereinsteigerinnen. Nur so 
werden Frauen selbstbewusster. Unsere Kurse sind sehr gut besucht, seien es 
PC- oder Sprachkurse. Bei uns gibt es viele Witwen, die immer nur für ihren Mann 
da waren. Nun stehen viele da und fühlen sich einsam. Aber einen Freundeskreis 
kann man nicht herbeizaubern, wenn man immer nur am Mann eingehängt 
unterwegs war. Die Kurse dienen auch dazu, dass die Frauen aus ihrem Kokon 
herauskommen. 

Für manche Frauen sind Sie auch zur Langzeitberaterin geworden. 

Ich begleite Scheidungen, denn die Rechtsanwälte sind meistens Männer, und die 
machen sich das dann untereinander aus. Bis vor kurzem hab ich eine Frau 
unterstützt, die von ihrem Mann verlassen wurde. Nun sitzt sie mit ihrem Kind allein 
im Haus, hat einen Haufen Schulden und einen schlecht bezahlten Halbtagsjob. 
Bei der Scheidung wollte er fürs Kind 300 Euro Alimente zahlen, sonst nichts. 
Daraufhin haben wir uns Rechtsberatung geholt. Im Endeffekt wurden der Frau 
400 Euro für die Tochter und 100 Euro für sich zugesprochen. Trotzdem hab ich 
dem Richter gesagt: Wenig ist das schon, ihr treibt die Frauen alle in die Armut. 
Wovon soll die Frau jetzt mit ihrem Kind leben, wie soll sie die Schulden bezahlen? 

Sie kämpfen auch für mehr Kinderbetreuung im Lammertal. 

Ja, ich hab immer schon längere Kinderbetreuungszeiten im 
Gemeindekindergarten gefordert. Die Leiterinnen der Kindergärten haben sich mit 
Händ und Füß dagegen gewehrt. Die Kindergärten waren den ganzen Sommer 
über geschlossen, und die Öffnungszeiten unterm Jahr waren nicht den heutigen 
Arbeitszeiten angepasst. Die Gemeinden und die Mütter haben es toleriert und 
sich nicht getraut, dagegen aufzumucken. Eine Mutter hat mir erzählt, die 
Kindergärtnerin hätte böse reagiert, als sie ihr den Buben auch im Sommer bringen 
wollte. Die hat net bös zu sein, hab ich gesagt. Die hat Anspruch auf vier Wochen 
Urlaub und eine Woche Bildungsurlaub, mehr nicht. Heute gibt es einen 
Privatkindergarten mit Öffnungszeiten bis in die Abendstunden. Die Bürgermeister 
sind nicht erfreut darüber, nun sind die Gemeindekindergärten gezwungen, ihre 
Betreuungszeiten auszuweiten. Ich hab das gemeindeübergreifende Projekt 
jedenfalls voll unterstützt, denn für Pendlerinnen ist es ideal. Da haben sich Frauen 
endlich einmal selber organisiert. 



GM in der Projektarbeit  GenderTIPPs 

  54 

Wie war Ihre Zeit als Vizebürgermeisterin? 

Sie war sehr lehrreich, aber zu Hause war das Thema tabu. Mein Mann war immer 
gegen meine Aktivitäten und hat sich darüber ausgeschwiegen. Er hat nur in der 
Zeitung darüber gelesen. Ich brauche eben viel Freiraum, aber mit den Männern 
meiner Generation ist das nicht so einfach. 

Kontakt: Herztöne – Frauennetzwerk Lammertal, Tel.: 0 62 43/410 99, 0664/446 
07 54, office@herztoene.at, www.herztoene.at
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Chancengleichheit in den Leader-Strategien 
2007 – 2013 

Eine Auswertung der 85 Leader-Strategien, die nach der ersten Ausschreibung 
beim Lebensminsiterium eingereicht wurden. 

Theresia Oedl-Wieser, die Autorin der folgenden Auswertung, war als Gender-
Expertin Mitglied des Auswahlgremiums, das unter der Leitung des 
Lebensministeriums die eingereichten Strategien bewertete. 

K a n n  L e a d e r  d i e  G es c h l e c h t e r d e m o k r a t i e  a m  L an d  f ö rd e r n ?  

Theresia Oedl-Wieser31 

Mit der Förderperiode 2007-2013 wurde die ehemalige EU-Gemeinschaftsinitiative 
„Leader“ integraler Bestandteil des Programms für die Entwicklung des Ländlichen 
Raums (LE 07-13). Leader stehen als Schwerpunkt 4 des Programms rd. 5,4% des 
Finanzrahmens zur Verfügung. Durch die Erhöhung der Anzahl der Lokalen 
Aktionsgruppen (LAG) von 56 auf bislang 8532 ist Leader nahezu flächendeckend 
in ganz Österreich vertreten und hat zahlreiche neue AkteurInnen der ländlichen 
Entwicklung auf den Plan gerufen. Vor allem in den Bundesländern 
Oberösterreich, Niederösterreich, Steiermark und Tirol wurden neben bestehenden 
LAGs zusätzliche Gruppen gebildet und Programme erarbeitet. Im Zuge der 
Auswahl der LAGs für die Förderperiode 2007-2013 wurde im LAG-
Auswahlgremium unter Federführung des Bundesministerium für Land- und 
Forstwirtschaft, Umwelt und Wasserwirtschaft (BMLFUW), der 
programmverantwortlichen Stelle, auch eine Gender Mainstreaming Vertreterin mit 

                                                      

31 Dr. Theresia Oedl-Wieser ist Agrarökonomin und Soziologin an der Bundesanstalt für 

Bergbauernfragen in Wien. Ihre Arbeitsschwerpunkte liegen im Bereich der ländlichen 

Entwicklungspolitik, Frauen- und Geschlechterfragen in ländlichen Regionen sowie in der Befassung 

mit der Multifunktionalität der Landwirtschaft. Sie war beratende Chancengleichheitsexpertin des 

BMLFUW im LAG-Programmauswahlgremium. 

32 1. Einreichrunde 
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beratender Stimme beigezogen. Die Gleichstellung von Frauen und Männern 33 
und Nichtdiskriminierung34 hat erstmals im LE 07-13, also in der dritten EU-
Förderperiode Österreichs, eine deutlichere Artikulation erfahren als in den 
vorangegangenen Perioden (BMLFUW 2007, 519ff). Die Bedeutung der Frauen für 
die Landwirtschaft und die ländliche Entwicklung wurde hervorgehoben und es 
werden Hemmnisse thematisiert, die einer verstärkten Beteiligung von Frauen in 
den Entwicklungsbemühungen und in den Entscheidungsprozessen in den 
ländlichen Regionen entgegenstehen. 

In welchem Ausmaß haben die Lokalen Aktionsgruppen nun die Vorgaben zur 
Gleichstellung von Frauen und Männern und Nichtdiskriminierung in ihren lokalen 
Entwicklungsstrategien verankert? Dies zu beurteilen war die Aufgabe der Gender 
Mainstreaming Vertreterin im Zuge des LAG-Auswahlverfahrens. In Anbetracht des 
dafür zur Verfügung stehenden Zeitrahmens wurde vor allem die SWOT-Analyse, 
die einzelnen Aktionsfelder sowie der Punkt „Gender Mainstreaming und 
Chancengleichheit“ in den Programmen bewertet. Die Kriterien für die Bewertung 
waren im LE 07-13 festgelegt und umfassten: (i) Darstellung der Beteiligung von 
Frauen und Männern bzw. benachteiligten Gruppierungen in den agrar- und 
regionalpolitischen Prozessen, (ii) Eingehen auf die unterschiedlichen 
Lebenszusammenhänge von Frauen und Männern bzw. von benachteiligten 
Gruppierungen, (iii) Gewährleistung, dass Frauen und Männer gleichgestellt von 
den Interventionen profitieren und, (iv) dass von Frauen initiierte und gender-
spezifische Projekte besonders erwünscht sind. Darüber hinaus mussten von den 
LAGs allgemeingültige Angaben zur Steuerung des Gleichstellungsprinzips in der 
Ländlichen Entwicklung gemacht werden und eine geschlechterparitätische 
Besetzung bzw. eine kritische Masse (ca. ein Drittel) an Frauen in den Gremien 
angestrebt werden. 

Die Vielfältigkeit der Programme spiegelt sich in den unterschiedlichen 
Schwerpunkten hinsichtlich der strategischen Ausrichtung und Implementierung 
von Gender Mainstreaming und Nichtdiskriminierung wider. Von den 85, 
mittlerweite genehmigten, Programmen weist ca. ein Fünftel eine durchgängige 

                                                      

33 Fahrplan für die Gleichstellung von Frauen und Männern 2006-2010 (KOM(2006) 92 endgültig (2006, 

5); Verordnung (EG) Nr. 1698/2005 des Rates vom 20. September 2005; Verordnung (EG) Nr. 

1974/2006 der Kommission mit Durchführungsbestimmungen zur Verordnung (EG) Nr. 1698/2005 

vom 15. Dezember 2006; Beschluss des Rates über strategische Leitlinien der Gemeinschaft für die 

Entwicklung des ländlichen Raums (Programmplanungszeitraum 2007-2013) (2006/144/EG) vom 20. 

Februar 2006. 

34 Alle Fördermaßnahmen des österreichischen Programms für die Ländliche Entwicklung stehen 

Frauen und Männern unabhängig ihrer Rasse, ethnischer Herkunft, Religion oder (politischer) 

Weltanschauung, Alter oder sexueller Orientierung gleichermaßen offen (BMLFUW 2007). 
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Strategie auf – von den Diskussionen im Zuge der Erarbeitung der Lokalen 
Entwicklungsstrategie, über die Darstellung von geschlechter-sensiblen Daten in 
der Regions- und SWOT-Analyse, der Generierung von frauen- bzw. gender-
spezifischen Projektideen bis zum Gender-Check bei der Projektauswahl und 
Begleitung während der Implementierungsphase. Andere Lokale Aktionsgruppen 
wiederum, die oft bereits Erfahrungen aus den vorherigen Perioden gesammelt 
haben, haben die Forderungen nach Umsetzung der Gleichstellung von Männern 
und Frauen und Nichtdiskriminierung nahezu ignoriert. Inwieweit etwa 
Beratungsfirmen, die in vielen Fällen die Erarbeitung der Programme begleitet 
haben, es auch verabsäumt haben, die AkteurInnen in den Regionen für diese 
Thematik entsprechend zu sensibilisieren bzw. Gender-ExpertInnen aus der 
Region einzubeziehen, sei dahingestellt. Tatsache ist, dass in vielen Programmen 
die Themen Gender Mainstreaming und Chancengleichheit mit einem Standardtext 
ohne jeglichen regionalen Bezug und ohne Umsetzungsrelevanz abgehandelt 
wurden. 

W e lc h e  W eg e  e i n e r  du r c h g ä n g i g e n  G e n d er - M a i ns t r e am i n g -
S t r a t e g i e  we r d e n  i n  e i n ze l n e n  L A G - P r o g ram m e n  b es c h r i t t e n ?  

Grundsätzlich ist vorauszuschicken, dass es in ländlichen Regionen immer 
Ungleichzeitigkeiten und unterschiedliche Dynamiken in Hinblick auf die 
wirtschaftliche, soziale, politische und kulturelle Entwicklung gegeben hat und 
geben wird, was sich folglich auch in den Programmen äußert. Die Anwendung 
einer Gleichstellungs- und Nichtdiskriminierungsperspektive in allen Phasen der 
Programmplanung und –umsetzung erfordert von den AkteurInnen ein 
ausgeprägtes Problembewusstsein, Sensiblität und politische Offenheit für 
Geschlechterfragen, für gesellschaftliche Veränderungen und deren Gestaltbarkeit. 
Abseits der formalen Bekenntnisse zum Gender Mainstreaming finden sich in 
einigen Programmen sehr viel versprechende Akzente, was jedoch nicht bedeutet, 
dass sie eine lückenlose Gender-Mainstreaming-Strategie umsetzen. 

Generell ist zu sagen, dass in den Beschreibungen zur Region, die die natur-
räumliche und sozioökonomische Lage erläutern sollen, in den Programmen kaum 
fundierte Analysen zu geschlechterspezifischen Ungleichheiten in Bezug auf 
Arbeitsmarkt, Bildung oder Verfügbarkeit von Betreuungsstrukturen durchgeführt 
wurden. Die Verfügbarkeit geschlechter-sensibler Daten auf lokaler und regionaler 
Ebene ist jedoch für das Sichtbarmachen der meist unterschiedlichen 
Lebenszusammenhänge von Frauen und Männern oder benachteiligten Gruppen 
von großer Bedeutung. Beispielsweise konnten die LAGs in Oberösterreich zur 
Darstellung der sozioökonomischen Lage in ihren Regionen auf eine geschlechter-
disaggregierte regionalisierte Datenbasis des Landes zurückgreifen und so die 
Unterschiede in der Beschäftigung von Frauen, Männern oder Jugendlichen 
ausweisen. Durch Kenntnis dieser Problemlagen kann die lokale 
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Entwicklungsstrategie zielorientierter in Hinblick auf Chancengleichheit formuliert 
werden.  

In den SWOT-Analysen werden unter den Rubriken „Schwächen/Risiken“ vielfach 
die für Frauen (!) schwierige Vereinbarkeit von Beruf und Familie, die mangelnde 
Qualifizierung von Frauen und Jugendlichen sowie die unzureichende 
Arbeitsplatzsituation für diese Gruppen angeführt. Meist sind die angestrebten 
Beschäftigungsmöglichkeiten für Frauen jedoch eher in Niedriglohnbranchen wie 
Pflege, Tourismus, Wellness u.a. angesiedelt und es gibt nur vereinzelt Ansätze, 
welche die geschlechterspezifische Segregation am Arbeitsmarkt gezielt 
herausfordern (z.B. Bildungsoffensive Frauen und Technik in der LAG Nockregion, 
LAG SternGartl Gusental). Es fehlt aber überwiegend ein klares Bekenntnis zur 
Schaffung von qualitativ höherwertigen Arbeitsplätzen für Frauen. Fehlende 
Lehrstellen, ungenügende Qualifizierungsangebote und ein Mangel an 
Arbeitsplätzen für Jugendliche werden in vielen Programmen als Gründe für die 
Abwanderung von Jugendlichen erkannt. Zur Lösung dieser Problematik wurden 
vielfach Maßnahmen geplant, jedoch nur vereinzelt konkrete Projektideen 
formuliert. 

Den ersten Schritt zur erfolgreichen Umsetzung einer durchgängigen GM-Strategie 
stellen eine geschlechter-sensible Regionalanalyse und die daran anknüpfende 
SWOT-Analyse dar. Diese grundlegende Vorbedingung für die weiteren Schritte im 
Sinne der Gleichstellung von Männern und Frauen und Nichtdiskriminierung 
(sozialer Zusammenhalt, alternde Gesellschaft, Zusammenleben der 
Generationen, Integration der MigrantInnen) wurde in sehr unterschiedlichem 
Ausmaß in den Programmen ausgeführt. 

In einigen LEADER-Regionen wurden in der Phase der Erarbeitung der lokalen 
Entwicklungsstrategie (LES) die in der Region verfügbaren Akteurinnen mit 
Gender-Kompetenz aktiv zur Mitarbeit eingeladen, was sich auch in der 
Ausformulierung der Aktionsfelder, Maßnahmen und Projektvorschläge 
niedergeschlagen hat. Oftmals fehlt in den ländlichen Regionen die Kenntnis über 
die lokal vorhandene Expertise und das bereits generierte Wissen in Sachen 
Geschlechtergleichstellung oder es mangelt auch einfach an der Bereitschaft, 
diese Gender-ExpertInnen zur Mitarbeit einzuladen. 

Im Folgenden werden einige Strategien, Aktionsfelder und Maßnahmen vorgestellt, 
die in Leader-Programmen in Hinblick auf die Umsetzung von Gender 
Mainstreaming und Chancengleichheit erarbeitet wurden. Von manchen Lokalen 
Aktionsgruppen wurde das Thema Geschlechtergleichstellung als Querschnittsziel 
oder als übergeordnete Handlungsstrategie verankert: 

·  Horizontale Handlungsprinzipien Innovation/Jugend/Kooperation/Gender 
(LAG Südliches Waldviertel – Nibelungengau) 
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·  Strategiefeld: Lebensqualität (LAG Kamptal-Wagram) 

·  Grundhaltung Chancengleichheit (LAG Mostviertel-Mitte) 

·  Schrittmacherregion für Chancengleichheit (LAG SternGartl Gusental) 

·  Wirtschaft & Bildung mit dem Schwerpunkt Jugend, Frauen und Soziales 
(LAG Regionalentwicklung Vöckla-Ager) 

·  Stärkung der Chancengleichheit und des sozialen Zusammenhalts als Teil 
des Selbstverständnisses für regionale Lebensqualität (LAG Tennengau) 

·  Chancengleichheit als ausgewiesene Querschnittsmaterie in der LES (LAG 
Lungau) 

·  Neue Lebensarbeitsmodelle (LAG Steirisches Vulkanland) 

Der Chancengleichheitsbegriff wird in den Programmen jedoch nicht nur auf die 
Geschlechterbeziehungen angewandt, sondern auch auf das Zusammenleben der 
Generationen oder auf benachteiligte Gruppen wie etwa MigrantInnen: 

·  Menschengerechtes soziales Umfeld schaffen (LAG Kärnten:Mitte) 

·  Kompetenzzentrum Soziales (LAG Oberinnviertel-Mattigtal) 

·  Generationenhaus (LAG Weiz-Gleisdorf) 

·  SeniorInnenberatungsstellen (LAG Tennengau) 

·  Gleiche Chancen für alle Generationen (LAG Flachgau Nord) 

·  Zusammenleben der Generationen (LAG Salzburger Seenland) 

·  Integration von MigrantInnen (LAG Tennengau; LAG Leader.Linz.Land) 

Besonders in den Aktionsfeldern und bei konkreten Maßnahmen sind sehr 
innovative und weit reichende Ansätze zur Geschlechtergleichstellung und 
Integration von benachteiligten Gruppen erarbeitet worden. Sie zielen oftmals auf 
die lokale und regionale Verfügbarkeit von Kinder- und 
Altenbetreuungseinrichtungen, die eine wesentliche Vorbedingung für die 
Vereinbarkeit von Beruf und Familie darstellen: 

·  Familien- und Frauenland (LAG Nockregion) 
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·  Gemeindeübergreifende Kinderbetreuung (LAG Kärnten:Mitte) 

·  Familienaudit (LAG Triestingtal) 

·  Mobilisierung der Frauen in der Region bis 2015 (LAG Südliches 
Waldviertel – Nibelungengau) 

·  Lebensqualität Region (LAG Donau-Böhmerwald) 

·  Sozialcluster (LAG Oberinnviertel-Mattigtal) 

·  Aktionsfeld Arbeit-Jugend-Frauen-Bildung-Soziales (LAG 
Leader.Linz.Land) 

·  Gemeindeübergreifendes Netzwerk (LAG Leader.Linz.Land) 

·  Lebensqualität, Generationen und Wissen (LAG Flachgau Nord) 

·  Solidarität und Gender Mainstreaming (LAG Weiz-Gleisdorf) 

Um die Umsetzung dieser Gender-Mainstreaming-Strategien zu intensivieren 
wurden in einigen Leader Regionen bestehende Frauen(arbeits-)gruppen zur 
Mitarbeit an der Erarbeitung der LES eingeladen oder es werden auch in Zukunft 
spezielle Arbeitsgruppen gebildet, die die soziale Innovation in den Regionen 
vorantreiben sollen: 

·  Gender Gruppe (LAG Südliches Waldviertel – Nibelungengau) 

·  Eigene Frauengruppe (LAG Waldviertler Wohlviertel) 

·  Ausschuss für Chancengleichheit (LAG Region uwe) 

·  Frauen Wirtschaft (LAG Waldviertler Wohlviertel) 

·  Genderverantwortliche Gruppe (LAG Kamptal-Wagram) 

·  Frauen und Jugendliche (LAG Leader.Linz.Land) 

F r a u e n  i n  d e n  G r em ie n  

Die Vorgabe der geschlechter-paritätischen Besetzung bzw. der Erreichung 
zumindest einer kritischen Masse an Frauen in den diversen Gremien wurde in 
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sehr unterschiedlicher Weise erfüllt. Bei der Beschickung der 
Projektauswahlgremien (PAGs) wurde österreich-weit ein Wert von 33%, also die 
kritische Masse, erreicht, wobei die Bandbreite von 7% bis 55% Frauenanteil in 
den PAGs reicht. Vor allem in den LAGs, die das erste Mal eingereicht haben, 
wurde diese Vorgabe bis auf einige Ausnahmen (z.B. Steiermark mit Ø 18%) 
erfüllt. Um den Frauenanteil in den PAGs auf das geforderte Niveau anzuheben, 
wurde vereinbart, dass die für Leader verantwortlichen Landesstellen (SVL) im 
Rahmen des jährlichen Monitorings dem BMLFUW über die Fortschritte berichten 
müssen. Kaum nennenswerte Änderungen haben sich jedoch in Hinblick auf die 
geschlechter-paritätische Zusammensetzung der Vorstandsgremien ergeben. 
Aufgrund der Beschickung der LAG-Vorstände mehrheitlich mit Bürgermeistern, 
bleiben diese Gremien unverändert männerdominiert. In Österreich liegt die Zahl 
der weiblichen Bürgermeisterinnen gerade mal bei 3,2% (Oedl-Wieser 2006; 
2008). Um die Männerlastigkeit in den LAG-Vorständen zu entschärfen, sollten von 
Seiten der Gemeinden Überlegungen getroffen werden, beispielsweise 
geschäftsführende Gemeinderätinnen, ausgestattet mit der notwendigen 
Entscheidungsgewalt, in den LAG-Vorstand zu entsenden. 

Bundesland Programme  Ø Männeranteil in 
PAGs in % 

Ø Frauenanteil in 
PAGs in % 

Burgenland 3 85,7 14,3 

Kärnten* 5 71,0 29,0 

NÖ 18 70,1 29,9 

OÖ 24 70,1 29,9 

Salzburg 7 63,6 36,4 

Steiermark** 19 77,1 22,9 

Tirol 8 71,6 28,4 

Vorarlberg 1 56,0 44,0 

Österreich 85 67,1 32,9 

* In Kärnten wurden in der Region Villach - Karnische Region keine Angaben zum 
Geschlechterverhältnis im PAG gemacht. 

** In der Steiermark wurden bei der LAG Steirische Eisenstraße keine Angaben 
zum Geschlechterverhältnis im PAG gemacht. 

Tabelle 2: Anteil an Männern und Frauen in den PAGs  der österreichischen 
Leader Aktionsgruppen nach Bundesländern 

Quelle: Leader Programme in Österreich 2007, genehmigt in der 1. Einreichrunde 
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G e n d e r  M a i ns t r e am i ng  i n  d e r  P r o j ek t a u s wa h l  

Hinsichtlich der Projektauswahl wurden in den Programmen mit einer 
durchgängigen Gender-Mainstreaming-Strategie unterschiedliche Konzepte 
gewählt, die gewährleisten sollen, dass Frauen und Männer gleichgestellt von den 
Interventionen profitieren können: 

·  Gender Check: Gender Mainstreaming 6 Schritte-Methode (LAG 
Kärnten:Mitte) 

·  Geschlechtergleichstellung ist KO-Kriterium in Projektauswahl (LAG 
Waldviertler Wohlviertel) 

·  Gender-Kriterien: nicht vorhanden – niedrig – mittel – hoch (LAG 
Triestingtal) 

·  Gender-sensibles Bewertungsinstrument: 5R+1E Methode (LAG 
Mostviertel-Mitte) 

·  EQUALITY Leitfaden (LAG Regionalentwicklung Vöckla-Ager) 

Weiters wurden in Programmen auch konkrete Projektvorschläge in Hinblick auf 
die Themenbereiche Generationen(-zusammenleben), Geschlechtergleichstellung, 
Integration von MigrantInnen formuliert und spezifische Frauenprojekte 
ausgearbeitet. In einigen Programmen wurde auch die positive Diskriminierung von 
Frauen bei Stellenbesetzungen ins Auge gefasst, und es wird ein 
geschlechtergerechter Sprachgebrauch im eigenen Schriftverkehr, in den 
Publikationen und in der Öffentlichkeitsarbeit angestrebt. 

Die Vielfalt der Umsetzungsbemühungen in den ausgewählten Programmen macht 
deutlich, dass jeder Gender-Mainstreaming-Prozess aufgrund der regionalen 
Rahmenbedingungen anders aussehen wird. Die Herausforderung für die 
AkteurInnen besteht darin, eine für die Region angepasste und zielführende 
Gender-Mainstreaming-Strategie zu entwickeln. 

W ie  s o l l t e  we i t e r g e a rb e i t e t  we r d e n ,  um  Ge n d e r  M a i n s t r e am i n g  
b e s s e r  i n  L e a d er  zu  ve r a nk e r n ?  

Gender Mainstreaming in Leader umzusetzen heißt, dass an vielen Strukturen 
angesetzt werden muss. LAG-ManagerInnen sind die zentralen AkteurInnen in 
diesem Prozess. Im LAG Management kann in Hinblick auf Chancengleichheit und 
Geschlechtergleichstellung sehr viel bewegt werden: Vernetzungen können 
aufgebaut werden, Kooperationen mit zivilgesellschaftlichen Gruppen gebildet 
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werden, Ideen und Finanzierungsmodelle für Gender-Projekte können gemeinsam 
mit Interessierten entwickelt und umgesetzt werden etc. Die Liste ließe sich lange 
fortsetzen. Im Sinne von Gender Mainstreaming liegt es jedoch nicht, die 
Umsetzung der Strategie auf eine Person oder einige wenige zu fokussieren, 
sondern die horizontale Ausrichtung setzt eine breite Beteiligung aller AkteurInnen 
voraus. Das bedeutet, dass auch die Vorstandsmitglieder und die Mitglieder 
anderer Gremien und Arbeitsgruppen für die Idee von Gender Mainstreaming 
sensibilisiert sein sollen und sie weiter tragen und umsetzen sollen. Mittlerweile 
gibt es in Österreich ein breit gefächertes Angebot an Gender-Trainings und 
Beratungsdienstleistungen, die an Anspruch genommen werden können. 

Im Idealfall sollte Gender Mainstreaming von den Beteiligten in allen Programm- 
und Projektphasen mitgedacht werden. Generell hat sich bei den Leader 
Programmen der aktuellen Förderperiode gezeigt, dass in den LAGs noch zu 
wenig Gender-Kompetenz vorhanden ist und zukünftig am Aufbau dieser 
gearbeitet werden sollte. In einigen Programmen ist deutlich zum Ausdruck 
gekommen, dass das vielfältige, in der Region vorhandene, Gender-Wissen aktiv 
genutzt wurde. In den überwiegenden Fällen wurde es jedoch zu wenig in 
Anspruch genommen. 

Tatsache ist, dass die lokalen und regionalen AkteurInnen in den Leader-Regionen 
sehr unterschiedliche Vorstellungen von der Notwendigkeit der Verwirklichung von 
Geschlechtergleichstellung und Chancengleichheit haben. Für viele ist der Begriff 
Gender Mainstreaming kaum fassbar, und sie betrachten ihn daher mit Skepsis. 
Sehr verbreitet ist die Befürchtung, dass das „Neue“ (Gender Mainstreaming) mit 
höherer Arbeitsbelastung verbunden ist, die durch „überzogene“ Forderungen von 
Seiten der Verwaltungsbehörden hervorgerufen wird (Oedl-Wieser 2004). Diese 
Skepsis nährt sich auch aus der Möglichkeit, dass die ohnehin knappen 
finanziellen Ressourcen durch diese neue Strategie zusätzlich konkurrenziert 
werden. Die Umsetzung von Gender Mainstreaming wird für die eigene Arbeit 
meist nicht als relevant eingeschätzt und der integrative Ansatz der Strategie wird 
kaum wahrgenommen. Weiters gibt es manchmal auch Vorbehalte und Ängste, 
öffentlich Interesse an der Gleichstellungsthematik zu bekunden. 

Dem Eindruck, Gender Mainstreaming sei bloß die Phantasie einer überbordenden 
Bürokratie, muss jedoch auf Schärfste widersprochen werden. Es gibt sowohl 
wirtschaftliche als auch soziale Gründe, die für mehr Geschlechtergleichstellung 
und Chancengleichheit in ländlichen Regionen sprechen. Diese müssen jedoch 
erst verstärkt ins Bewusstsein der AkteurInnen gelangen. Es besteht 
beispielsweise eine starke positive Wechselbeziehung zwischen 
Wirtschaftswachstum und der Gleichstellung der Geschlechter durch eine höhere 
Erwerbsbeteiligung der Frauen, welche auch zur Steigerung des 
Bruttoinlandsprodukts führt (Europäisches Parlament 2007). Gender 
Mainstreaming kann bisher nicht erschlossene Potenziale frei setzen, indem neue 
AkteurInnen angesprochen werden und vorhandene Kräfte und finanzielle Mittel 
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auf neue Weise gebündelt werden. Dies führt zu einer Optimierung der 
Regionalentwicklung. Gender Mainstreaming kann aber auch als neue Qualität für 
die Bevölkerung in der Region angesehen werden, da die Anliegen und 
Bedürfnisse von Frauen und Männern verstärkt berücksichtigt werden. Dies führt 
zu mehr BürgerInnennähe, es steigert die Zufriedenheit und Lebensqualität in den 
Regionen (Putzing 2005). 

Die Etablierung horizontaler Ziele im gesellschaftlichen Kontext wie etwa 
Nachhaltigkeit und Gender Mainstreaming erfordert Ressourcen in personeller und 
finanzieller Hinsicht, Ausdauer sowie Kommunikation und Reflexion über gemachte 
Fortschritte. Oft sind diese positiven Veränderungen im Zusammenleben von 
Frauen und Männern und für benachteiligte Gruppen schwer messbar. Wichtig ist 
es aber, durch eine breite TrägerInnenschaft die gemachten Fortschritte auch 
publik zu machen, ins Gespräch und somit ins Bewusstsein der BewohnerInnen 
der Region zu bringen. Sind mehrere Personen in verschiedenen Funktionen für 
die Umsetzung von Gender Mainstreaming verantwortlich, werden die bis jetzt 
vorwiegend weiblichen Akteurinnen entlastet. Diese sind dadurch weniger den 
Ohnmachtsgefühlen und der permanenten Überforderung ausgesetzt, angesichts 
der Fülle von notwendigen Veränderungen in der Region und dem, was bisher 
erreicht werden konnte. 

I s t  L e a d er  e i n  E n t w i c k l u n gs a ns a t z ,  d e r  d i e  
G e sc h l e c h t e r d em ok ra t i e 35 am  L a n d  f ö r d e r t?  

Ausgehend von den Prinzipien, die den Entwicklungsansatz von Leader prägen, ist 
die Förderung von Gender Mainstreaming durch Leader quasi immanent. Vor 
allem der partnerschaftliche und der innovative Ansatz sind sehr eng verknüpft mit 
den Erfordernissen für die Umsetzung von Gender Mainstreaming. Weitere 
wichtige Elemente stellen die Kooperation und Vernetzung dar. Wie aus 
Gesprächen mit VertreterInnen der zuständigen Verwaltungsbehörden und mit 
PraktikerInnen hervorgeht, ist es oft schwierig, Frauen zu finden, die sich aktiv am 
Entwicklungsprozess in den Regionen beteiligen. Die Gründe für diese Situation 
scheinen auf der Hand zu liegen. In den LAG-Vorständen sind Frauen marginal 
vertreten, da diese vorwiegend mit Bürgermeistern beschickt werden. Weiters 
kommt erschwerend hinzu, dass auch die Institutionen der Sozialpartner in der 
Region sehr häufig männliche Vertreter in die Gremien entsenden. 

                                                      

35 Geschlechterdemokratie bedeutet insgesamt, ähnlich wie Gleichstellung, dass Interessen von Frauen 

und Männern gleich berücksichtigt und gleich bewertet werden. Mit Geschlechterdemokratie wird ein 

Zustand gleicher Chancen, Rechte und Pflichten der Geschlechter in allen gesellschaftlichen 

Bereichen beschrieben. 
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Untersuchungen haben belegt, dass Frauen tendenziell ein unterschiedliches 
(politisches) Partizipationsverhalten zeigen als Männer. Frauen haben ganz 
bestimmte Vorstellungen von der Mitarbeit in politischen, intermediären oder 
zivilgesellschaftlichen Gremien und diese stimmen in vielen Fällen nicht mit dem 
bestehenden Politikstil überein (Oedl-Wieser 2006; 2008). Frauen sind durch ihre 
alltäglichen Arbeitsbelastungen durch Familie, Beruf und Ehrenamt darauf 
angewiesen, zeiteffizient und ergebnisorientiert zu arbeiten. Diese Erfordernisse 
finden sie in den bestehenden Strukturen oftmals nicht erfüllt. Auch wirken die 
formalen Regeln der Zusammenarbeit, die professionelle und oftmals 
verwaltungstechnische Sprache sowie die Diskussionskultur abschreckend auf sie 
(Bock und Derkzen 2008). 

Um die Frauen in den Leader Regionen „vermehrt ins Boot zu bekommen“, wäre 
es notwendig, die vorhandene Gender-Expertise in der Region abzuholen, Raum 
für Diskussionen und Konfliktkultur zu schaffen. Unabdingbar wird es sein, die 
Arbeitsweise und den Arbeitsstil in den LAG-Gremien zu reflektieren und mit den 
Bedürfnissen der Frauen abzustimmen sowie finanzielle Ressourcen für ihre 
Anliegen bereitzustellen. Dass diese Forderungen für viele provozierend sind, liegt 
in der Natur der Sache. Gesellschaftliche Veränderungen, die in Richtung 
Geschlechtergleichstellung und Chancengleichheit gehen, erzeugen erheblichen 
(politischen) Widerstand, weil definierte Geschlechterrollen, die die sozialen und 
kulturellen Grundlagen unserer patriarchalen Gesellschaft bilden, in Frage gestellt 
werden (Oedl-Wieser 2007, 127). Wesentlich wird es daher im Sinne einer 
geschlechterdemokratischen Weiterentwicklung in ländlichen Regionen sein, den 
Dialog und die Konfliktkultur zwischen allen Beteiligten lebendig zu halten und 
offen zu sein für die gesellschaftlichen Herausforderungen in der Gegenwart und in 
der Zukunft.
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